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Die Sonne schob sich langsam
über den Horizont empor, und die Schatten der sich in der leichten Brise
bewegenden Blätter malten leicht psychedelisch anmutende Muster auf die weiße
Fassade des Hauses. Irgendwo sang ein Vogel, und ich war der Ansicht, daß er
angesichts dieser frühen Morgenstunde damit nur bewies, daß er ein
Spatzengehirn hatte. Ich stieg zur Eingangsveranda hinauf und drückte auf den
Klingelknopf. Das gedämpfte Glockengeläute innen tönte noch immer, als die Tür
plötzlich weit aufgerissen wurde und ein magerer kleiner Kerl mich mißtrauisch
durch die dicken Gläser seiner randlosen Brille anstarrte.


»Ja?« Das Wort explodierte
förmlich, so als ob ich ihm gerade einen in den Solarplexus verpaßt hätte.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich. — »Nur ein Lieutenant!« Er schien bitterlich
enttäuscht zu sein. »Mehr bringen Sie nicht auf die Beine?«


»Das hier ist Pine City«,
knurrte ich. »Und wenn es sich um Mord dreht, kriegen Sie mich. Wenn Ihnen das
nicht paßt, können Sie Ihre Leiche immer noch woanders hinschaffen und von
vorne anfangen.«


»Ich wollte Sie nicht
beleidigen«, sagte er schnell. »Aber, wie ich schon Ihrem diensthabenden Sergeant
erklärte, als ich ihm den Mord meldete, es ist lebenswichtig, daß alles mit
absoluter Diskretion behandelt wird. Es darf keine Publicity geben, nichts darf
in die Presse durchsickern, und die Ermittlungen müssen in einem Minimum von
Zeit erfolgreich abgeschlossen werden.« Er blinzelte
kurzsichtig und richtete sich zu seiner vollen Höhe von schätzungsweise
einem Meter fünfundfünfzig auf. »Hier steht eine Menge auf dem Spiel,
Lieutenant.«


Ich starrte ein paar Sekunden
lang wie gebannt über seinen Kopf hinweg und zuckte dann mit den Schultern.
»Ich sehe sie gar nicht.«


»Wen?«
fragte er nervös.


»Die Männer in den weißen
Kitteln«, brummte ich. »Die mit den großen Schmetterlingsnetzen. Meiner Ansicht
nach werden die Sie bald einfangen müssen, selbst wenn Sie Napoleon sind.«


Er schluckte mühsam.
»Vielleicht kommen Sie besser herein und sprechen mit Mr. — äh — Smith.«


Ich folgte ihm durch den
breiten Eingangsflur, ins Wohnzimmer, das einer Miniaturfreilichtbühne glich.
In einem Sessel saß mir zugewandt ein Mann, eine dicke Zigarre im Mund. Er
mußte um die fünfzig herum sein; sein massiver Kopf war völlig kahl, was ihm
zusammen mit den verschleierten, kalten grauen Augen das Aussehen eines
Caligula verlieh. Ein dicker Frotteemantel umgab seinen massigen Körper und
verdeckte die Schenkel bis hinab zu den Knien. Die nackten, mit schwarzen
Haarbüscheln bedeckten Schienbeine gaben dem Ganzen vollends einen leicht
gespenstischen Anstrich.


»Das ist Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte der magere kleine Bursche. »Lieutenant, das hier ist
Mr. Smith.« Er senkte vertraulich die Stimme. »Unter
>Smith< bleibt man inkognito.«


Caligula legte seine Zigarre
vorsichtig auf den Rand eines Aschenbechers und stand auf. »Vermutlich wollen
Sie erst die Leiche sehen, Lieutenant.«


»Das ist so üblich«, pflichtete
ich bei.


Ich folgte ihm über eine
breite, betonierte Terrasse hinter dem Haus und dann seitlich um einen
Swimming-pool herum, dorthin wo sein Betonrand in den kurzgeschnittenen Rasen
überging. Ein Mädchen, halb verdeckt von blühenden Sträuchern, lag auf der
Seite, die Beine angezogen. Abgesehen von den zerrissenen Resten eines weißen
Seidenhöschens auf Höhe ihrer Taille war sie nackt.


Ein Schleier langen schwarzen
Haares verdeckte das Gesicht, und ein wahrhaft teuflisches Muster aus
Quetschungen und Striemen lief über den Unterkörper und den oberen Teil der
Schenkel. Ich kniete nieder und strich sachte das schwarze Haar zurück, um in
das Gesicht der Toten zu sehen. Ihre Augäpfel standen auf groteske Weise
hervor, die schwarzverfärbte Zunge war zwischen die Zähne geklemmt, und
horizontal um ihren Hals verliefen angeschwollene, purpurfarbene Flecken. Ich
ließ den barmherzigen Haarschleier wieder über das Gesicht fallen wie ein
Leichentuch und stand auf.


»Erwürgt«, sagte ich völlig
überflüssigerweise.


»Übel zusammengeschlagen, bevor
sie umgebracht wurde, und wahrscheinlich außerdem vergewaltigt«, präzisierte
Caligula mit ausdrucksloser Stimme. »Vermutlich haben Sie eine ganze Reihe
Fragen zu stellen, Lieutenant.«


»Die erste ist die: Wie heißen
Sie in Wirklichkeit, Mr. Inkognito?« erkundigte ich
mich barsch.


Er lächelte flüchtig. »Tyler
meint es gut, aber er ist leider nicht geeignet, mit solch einer Situation
fertig zu werden. Ich heiße Gerard Kingsley.« Seine
verschleierten Augen hefteten sich forschend auf mein Gesicht. »Sagt Ihnen der
Name nichts?«


Ich zuckte mit den Schultern.
»Nein. Müßte er mir etwas sagen?«


»Schon gut. Reine Neugierde
meinerseits.«


Über seine Schulter weg sah
ich, wie sich Doc Murphy dem Swimming-pool näherte, die obligate schwarze
Tasche in der Hand. Ich schlug Kingsley vor, ins Haus zurückzukehren, und
sagte, ich würde später nachkommen. Die beiden Männer kamen neben dem
Swimming-pool aneinander vorbei, und ich bemerkte ein leichtes Zucken der
Überraschung auf dem Gesicht des Coroners, als er Kingsley sah.


»Was ist denn in Sie gefahren,
Al?« brummte Murphy, als er bei mir angelangt war.
»Graben Sie neuerdings Ihre Leichen mitten in der Nacht aus?«


»Vielleicht haben Sie noch gar
nicht bemerkt, daß hellichter Tag ist, mit
Sonnenschein und allem Drum und Dran«, erwiderte ich höflich.


»Was mich betrifft, so ist
alles, was vor neun Uhr morgens liegt, mitten in der Nacht, und —« Er hielt
abrupt inne, weil sein Blick auf die Leiche fiel.


Ich rauchte eine Zigarette,
während er seine Untersuchung vornahm. Der Vogel mit dem Spatzengehirn brach
erneut in wilden Gesang aus, und das warme Sonnenlicht erwärmte mich bis auf
die Knochen. Es war ein Tag, um das Leben zu genießen, wie irgendein Sowieso
mal behauptet hatte, und eine Leiche betrachten war ein übler morgendlicher
Zeitvertreib. Mit einem scharfen Klicken schloß Murphy seine kleine schwarze
Tasche, und ich wandte mich ihm wieder zu.


»Das gefällt mir überhaupt
nicht.« Seine normalerweise zynische Stimme klang
gedämpft. »Sie wurde brutal geschlagen und dann erwürgt — so viel ist
offensichtlich.«


»Vielleicht auch vergewaltigt?«


»Das wird die Autopsie ergeben.
Sie ist seit mindestens vier Stunden tot, vielleicht sogar seit fünf.«


Ich blickte auf meine Uhr.
»Also irgendwann zwischen ein und zwei Uhr heute früh?«


»So ungefähr.« Er nickte. »Ich
kann nur hoffen, ihr Mörder hatte ein einleuchtendes Motiv.«


»Warum?«


»Es wäre nicht gut, wenn es ein
Irrer wäre, Al«, sagte er leise. »Sonst plant er womöglich, heute
nacht irgendeinem anderen Mädchen das gleiche
anzutun«


»Da haben Sie recht.« Mein Magen begann bei dem Gedanken leicht zu schlingern.


»Wissen Sie was? Einen
Augenblick lang dachte ich tatsächlich, der Kerl, der da ins Haus ging, sei
Gerard Kingsley.« Murphy grinste und schüttelte
bedächtig den Kopf. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«


»Nicht allzu verblüffend. Es ist
Gerard Kingsley — wer immer das sein mag.«


Murphys Mephisto-Brauen fuhren
erstaunt in die Höhe. »Sie wissen nicht, wer Kingsley ist?«
Er schnippte mit den Fingern. »Natürlich — ich hätte gleich daran denken
sollen, daß Sie außer pornografischen Büchern nichts lesen.«


»Und auch nur die, welche mir
Ihre Frau leiht«, zischte ich. »Erzählen Sie mir also von Kingsley.«


»Er war bis vor rund einem
halben Jahr Rechtsanwalt. Erinnern Sie sich nicht an den Stensen-Prozeß
in San Francisco?«


»Vage«, erwiderte ich. »Da
drehte es sich doch um einen fragwürdigen Gewerkschaftsboß,
den sie eingebuchtet haben, oder nicht?«


»Gerard Kingsley war sein
Verteidiger. Die Geschworenen sprachen Stensen schuldig, und der Richter
verdonnerte ihn zu Gefängnis; außerdem machte er ein paar bissige Bemerkungen
über Kingsleys Verteidigungsmethoden. Wahrscheinlich konnte der
Distriktstaatsanwalt nicht ausreichend handfeste Beweise gegen Kingsley finden,
um ihn vor die Grand Jury zu bringen, aber einen Monat später nahm sich die
Anwaltskammer seiner an. Er wurde aus ihr ausgeschlossen — wegen Verstoßes
gegen das Berufsethos, Einschüchterung von Zeugen, unzulässigen Umgangs mit
bekannten Verbrechern und, und, und...« Murphy machte einen Augenblick Pause,
um Atem zu holen. »Es wäre ja an sich eine hübsche Vorstellung, daß die
Gerechtigkeit auf der ganzen Linie triumphiert hat, aber nach allem, was ich
über Cordain gelesen habe — das ist Stensens Nachfolger — , ist man da vom Regen in die Traufe
gekommen.«


»Sie faszinieren mich, Doc«,
sagte ich. »Wie kommt es nur, daß Sie so viel von Strafrecht und so wenig von
Medizin verstehen?«


»Das liegt an diesen verdammten
Autopsien«, sagte er ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn ich nur einmal einen
Patienten zwischen die Finger kriegte, der reagiert — vielleicht sogar ein
bißchen schreit — , dann hätte ich möglicherweise eine
Chance, mehr medizinische Kenntnisse zu erwerben.«


»Ich glaube, für mich gilt das
gleiche«, gab ich zu. »Wenn ich bloß einmal ein Opfer fände, das nicht bereits
tot ist, wenn ich eintreffe.«


»Das Leben ist hart«,
pflichtete er bei. »Der Fleischerwagen steht draußen. Soll ich noch warten, bis
die Jungens vom Labor gekommen und gegangen sind?«


»Ich habe sie noch gar nicht
angefordert«, sagte ich. »Und im Augenblick sehe ich darin auch keinen Sinn.
Entweder wurde das Mädchen an Ort und Stelle erwürgt, oder jemand hat sie
hinterher hier abgeladen. In einem so ordentlichen Garten wie diesem würde
niemand eine Spur von abgebrochenen Zweigen oder niedergetrampeltem Gebüsch
hinterlassen, und da sie erwürgt wurde, ist auch mit Sicherheit nirgendwo Blut
zu finden.«


»Es gibt Zeiten, in denen Sie
eine elementare Logik entwickeln, die mich immer tief beeindruckt, Al«, gestand
er. »Dann kann ich also die Tote ins Leichenschauhaus schaffen lassen und mich
wieder den Freuden der Obduktion hingeben, ja?«


»Bitte«, sagte ich.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkehrte, stellte ich fest, daß Kingsley keine Zeit vergeudet hatte. Er war
nun komplett angezogen, und wenn er keine dreihundert Dollar für seinen Anzug
hingeblättert hatte, dann mußte er ihn gestohlen haben.


»Der Coroner hat mich offenbar
erkannt, wie?« sagte er, als ich eintrat.


»Der Stensen-Prozeß.«
Ich nickte.


»Das erleichtert die Sachlage
in gewisser Weise, es spart Zeit und unnötige Erklärungen.«
Er zog die Cellophanhülle von einer weiteren dicken Zigarre. »Ein paar
vorweggenommene Antworten machen für Sie möglicherweise eine Menge Fragen
überflüssig, Lieutenant.«


»Nur zu.«


»Ich habe dieses Haus vor einer
Woche gemietet. Wir sind zu dritt — ich, mein persönlicher Assistent Tyler, den
Sie bereits kennen, und meine Frau Adele. Adele ist eine Frühaufsteherin, die
gern vor dem Frühstück schwimmt. Sie war diejenige, die die Tote gefunden hat.
Sie rief mich, und ich weckte Tyler, damit er die Polizei benachrichtigte.«


»Sie wissen, wer die Ermordete
ist?«


»Ja.« Er zupfte mit Daumen und
Zeigefinger ein paarmal an seiner dicken Unterlippe. »Hier möchte ich Sie um
einen Gefallen bitten, Lieutenant. Ich wäre froh, wenn sich vermeiden ließe,
daß meine Frau von meiner Beziehung zu Shirley Lucas erfährt.«


»So hieß sie?«


Er nickte. »Sie war ein
professionelles Callgirl aus San Francisco. Als ich nach dem Stensen-Prozeß große Schwierigkeiten bekam, schickte ich
Adele nach Palm Springs. Ich wollte nicht, daß sie in diese unangenehme Sache
irgendwie verwickelt würde. Die Probleme wurden dann immer bedrückender, und
schließlich gelangte ich an einen Punkt, an dem ich dringend eines Trostes
bedurfte. Ich fand ihn dann bei Shirley — für zweihundert Dollar pro Nacht.«


»Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


»Vor ungefähr drei Wochen in
ihrem Apartment in San Francisco. Es war eine Art Abschiedsbesuch. Adele war
zwei Tage vorher abgereist, um uns hier in Pine City ein Haus zu suchen.«


»Haben Sie eine Ahnung, wieso
Shirley dann plötzlich tot auf Ihrem Rasen hier auftauchen kann?«


»In gewisser Weise, ja.« Er
ließ sich Zeit, seine Zigarre anzuzünden, und der blaue Dunst wand sich um
seinen kahlen Kopf wie Weihrauch. »Sie haben sich noch nicht geäußert, was den
Gefallen betrifft, um den ich Sie gebeten habe.«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei.


»Auch wenn ich kein Anwalt mehr
bin, rät mir doch mein Instinkt, mich an diesem Punkt zu weigern, weitere
Fragen zu beantworten.« Er machte eine ungeduldige
Handbewegung. »Es hat keinen Zweck, Sie um einen zweiten Gefallen zu bitten,
wenn Sie auf meine Bitte von vorhin nicht reagieren. Zum Teufel — jemand
versucht mir einen Mord in die Schuhe zu schieben.«


»Mit Hilfe Ihrer eigenen
Selbstgespräche?«


»Sagt Ihnen der Name Hal
Cordain irgend etwas?«


»Das ist doch der Bursche, der Stensens Nachfolge als Gewerkschaftsboß
angetreten hat, oder nicht?«


Er nickte. »Ich kann nicht mehr
als sein Anwalt auftreten, aber ich fungiere als sein Ratgeber.«


»Wie hübsch«, sagte ich
höflich.


»Er ist damit beschäftigt, eine
Organisation in einem großen Industrieunternehmen nahe bei Los Angeles
aufzuziehen. Bei Verhandlungen kommt es immer zu einem Punkt, wo es für beide
Seiten besser ist, sich zusammenzusetzen und Abkommen zu treffen.«


Allmählich begann das Ganze
etwas sinnvoller zu werden. »Ein Geheimabkommen?«
fragte ich. »An einem Ort, wo niemand bemerkt, daß sich die beiden Parteien
treffen — wie zum Beispiel Pine City?«


»Ganz recht. Hal Cordain traf
gestern früh ein, er hat ein Apartment in der Stadt gemietet. Der
Gesprächspartner, ein Mann namens Strachan, hat eine Suite im Starlight Hotel. Er ist der Geschäftsführer und
Vizepräsident des betreffenden Unternehmens.«


»Wollen Sie behaupten, einer
der beiden versuche, Ihnen einen Mord in die Schuhe zu schieben?«


»Nein«, knurrte er. »Ich bemühe
mich lediglich, Ihnen ein Bild von der Situation zu geben, Lieutenant. Nachdem
Stensen fünfzehn bis zwanzig Jahre absitzen muß, gab es zwei Leute, die sich um
seinen Job bewarben: Cordain und ein anderer Mann namens Joe Dana. Cordain
hatte mehr Gewicht in die Waagschale zu werfen, aber das heißt noch keineswegs,
daß Dana seine Versuche aufgegeben hat.«


»Was würde es ihm nützen, wenn
er Ihnen einen Mord in die Schuhe schiebt?«


»Er könnte es als
Dreckschleuder gegen Hal Cordain benützen. Strachan würde sich in diesem Fall
so schnell verziehen, daß man noch nicht einmal eine Staubwolke zu Gesicht
bekäme. Und dann wird Dana lauthals von den Dächern brüllen, daß Cordain alle
Verhandlungen zum Scheitern gebracht hat, weil er sich Rat bei einem aus der
Kammer ausgeschlossenen Anwalt geholt hat, der zudem noch ein irrsinniger
Mörder ist.«


»Wollen Sie behaupten, daß Dana
einen Mord begehen würde, um auf diese Weise doch noch Boß der Gewerkschaft zu
werden?« fragte ich ungläubig.


»Wissen Sie eigentlich, was für
eine Art Gewerkschaft das ist, Lieutenant?« fragte er
mit kalter, bösartiger Stimme. »Es dreht sich keineswegs um eine echte Gewerkschaft,
sondern um eine äußerst sorgfältig organisierte Verbrechervereinigung. Man
sucht sich ein Unternehmen, dessen Belegschaft noch nicht gewerkschaftlich
organisiert ist, und steckt ein halbes Dutzend bezahlter Agitatoren hinein, um
die armen Trottel aufzuhetzen, die dann als Mitglieder eingetragen werden. Der
nächste Schritt ist der, dem Management eine Liste unerfüllbarer Forderungen
vorzulegen, die Leute zwei Wochen schmoren zu lassen, um dann schließlich
geheime Abmachungen mit ihnen zu treffen. Als Gegengabe für eine jährliche
Summe wird dem Management garantiert, daß von seiten
ihrer Arbeiter keine Schwierigkeiten mehr erfolgen würden. Und wenn
irgendwelche Mitglieder dann anfangen, sich über ihre >Gewerkschaft< zu
beschweren, so stößt ihnen in Windeseile etwas äußerst Unangenehmes zu. Die
übrigen begreifen dann sehr schnell. Bescheiden geschätzt wird der >Gewerkschaftsboß< gut und gern pro Jahr seine
hunderttausend Dollar in die eigene Tasche stecken.«


Er zog ein Taschentuch heraus
und betupfte sich die mit Schweißperlen bedeckte Stirn. »Wenn Cordain jemals
herausfindet, daß ich Ihnen das erzählt habe, ist mein Leben keinen Pfifferling
mehr wert.«


»Sie sind nicht der erste, der
geschildert hat, wie eine verbrecherische Gewerkschaftsorganisation arbeitet«,
sagte ich.


»Nein.« Er beschäftigte sich
weiterhin mit seinem Taschentuch. »Aber ich bin so ziemlich der erste, der das
auch beweisen kann.«


»Wo ist Dana jetzt?«


»Woher zum Teufel soll ich das
wissen?« Er zuckte gereizt die Schultern. »Das letzte,
was ich von ihm hörte, war, daß er in San Francisco sei. Meiner Ansicht nach
ist er zu gerissen, um Shirley selbst umzubringen; er würde immer einen Profi
anstellen, um so etwas zu erledigen.«


»Ich brauche ein paar
Adressen«, sagte ich. »Zum Beispiel die von Cordains
gemieteter Wohnung — und dann die der Lucas in San Francisco.«


Er gab mir beides an, und ich
schrieb alles pflichtschuldig in mein kleines schwarzes Heft, wie das von einem
guten Bullen erwartet wird.


»Shirley teilte ihr Apartment
mit ihrer Freundin Wanda Blair«, fügte Kingsley mit leicht verlegener Stimme
hinzu. »Vielleicht kann Wanda irgendwie behilflich sein.«


Wenn Kingsley seinerseits nicht
endlich aufhörte, behilflich zu sein, sagte ich mir stöhnend, dann würde ich
wahrscheinlich den Rest meines Lebens mit diesem Fall verbringen müssen. Eines
war sicher, dachte ich verzweifelt — wenn ich wirklich nach San Franzisco ging,
so würde ich feststellen, daß Wanda Blair am Tag zuvor nach Los Angeles gereist
war und Dana — der Hauptverdächtige — schon vor zwei Tagen. Aber andererseits
war Kingsley der Ansicht, daß Dana den Mord ohnehin nicht selber begangen,
sondern einen professionellen Killer angeheuert habe, und wo zum Teufel sollte
ich nun nach dem fahnden?


Ich hörte, wie sich hinter mir
die Tür öffnete, und drehte mich gerade rechtzeitig um, um eine geschmeidige
blonde Tigerin in den Raum schlendern zu sehen. Das kurze, wellige Haar hatte
die Farbe feinen trockenen Sherrys, die Augen waren eisblau über den
hervortretenden Backenknochen, und die üppigen Lippen waren leicht verächtlich
nach unten gezogen, so als kümmere sie sich einen Dreck um Mensch oder sonstige
Kreaturen. Wenn ich sie so anschaute, tippte ich bei ihr auf den Typ Frau, der
einen Mann kauen und ausspucken kann, ohne auch nur mit den langen Wimpern zu
zucken.


Die Lady trug einen
limonengrünen Bikini, so knapp, daß er kaum vorhanden war. Die kleinen hohen
Brüste wurden kaum vom Oberteil verhüllt, und ich hätte schwören mögen, daß ich
durch die winzige Bikinihose, die ihre schmalen Hüften, das Becken und den
Hügel zwischen ihren Beinen deutlicher betonte, als wenn sie nackt gewesen
wäre, einen Schimmer goldenen Schamhaars erblickte. Alles übrige
an ihr war goldbraun, aber trotzdem stellte ich mir mit Schaudern vor, daß ich
als Lockziege im Dschungel angebunden wäre, während sie daherkäme — auch wenn
ich wüßte, daß vier professionelle Großwildjäger hinter den Bäumen lauerten.


»Adele!«
Kingsley war heftig um ein freundliches Lächeln bemüht, aber irgendeine
plötzlich eingetretene Gesichtslähmung verhinderte, daß aus dem Versuch mehr
als ein nervöses Zucken wurde. »Das hier ist Lieutenant Wheeler vom Büro des
Sheriffs.«


»Ja?« Der Blick, den sie mir
zuwarf, besagte, daß die Hyänen, was mich betraf, nun mit den
Aufräumungsarbeiten beginnen konnten. »Ich fand die Leiche, als ich heute früh
wie gewöhnlich schwimmen wollte. Mehr als das kann ich Ihnen nicht erzählen,
Lieutenant.«


»Vielen Dank, Mrs. Kingsley«,
sagte ich feierlich. »Sie sind mir eine große Hilfe gewesen.«


Der Abwärtstrend ihres Mundes
wurde noch ein bißchen ausgeprägter. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie jede
erdenkliche Hilfe brauchen, Lieutenant.« Dann wandte
sie ihren Kopf langsam ihrem Ehemann zu. »Du scheinst dich hier seit Stunden zu
unterhalten, Gerard. Hat der Lieutenant schon die große Preisfrage an dich
gerichtet?«


»Welche denn?«
fragte er kurz.


»Die, welche ich dir schon die
ganze Zeit über brennend gern gestellt hätte, Süßer! Wo warst du bis kurz nach
drei Uhr heute früh?«


»Was!« Er erstickte beinahe an
Zigarrenrauch. »Bist du verrückt? Ich bin noch vor Mitternacht von Hal Cordain zurückgekommen!«


»Mich stört es nicht, wenn du
mich anlügst, Liebster«, sagte sie mit seidenweicher Stimme. »Aber hältst du es
nicht für ein bißchen dumm, den Lieutenant anzulügen? So einfältig er auch
aussieht, ganz gewiß wird er die Wahrheit früher oder später herausfinden.«


Kingsley warf mir einen
verzweifelten Blick zu. »Hören Sie nicht auf sie, Lieutenant! Das ist irgendein
gespenstisches Spielchen, das sie hier treibt, weil sie’s möglicherweise für
komisch hält.«


»Ich halte die Wahrheit nicht
für sonderlich amüsant, Darling, meistens ist sie eher schmutzig.
Wahrscheinlich trifft das auch für das zu, was du in den frühen Morgenstunden
getrieben hast, aber ich glaube, der Lieutenant hat ein Recht, es zu erfahren.«


»Du Luder«, sagte Kingsley
leise. »Du dreckiges, verlogenes Luder!«


»Luder vielleicht.« Sie hob
sachte die schönen Schultern. »Aber weder dreckig noch verlogen, mein Süßer.« In ihren Augen lag ein heller, bösartiger Glanz, als sie
mich wieder ansah. »Da haben Sie also Ihr Problem, Lieutenant. Wem wollen Sie
glauben? Mir? Oder meinem furchtlosen, wahrheitsliebenden, aus der
Anwaltskammer ausgeschlossenen Ehegatten?«


»Ich glaube«, erwiderte ich
vorsichtig, »daß ich ein bißchen Zeit brauche, um diese Frage beantworten zu
können. Im Augenblick habe ich eine dringende Verabredung am anderen Ende der
Stadt, wie mir gerade einfällt.«


Ich verzog mich mit einer
Schnelligkeit aus dem Wohnzimmer, die knapp unter dem Renntempo lag, und
strebte der Eingangstiir zu. Der magere kleine
Bursche wartete auf der Veranda auf mich; auf seinem Gesicht lag ein gequälter
Ausdruck.


»Sie hat vor der Tür
gelauscht«, vertraute er mir in heiserem Flüsterton an. »Sie hat alles
mitangehört, was Sie beide gesagt haben.«


»Und?«
brummte ich.


»Sie weiß nun über das arme
ermordete Mädchen Bescheid.«


»Moment mal, Tyler.« Ich starrte ihn finster an. »Woher wissen Sie denn, daß
sie über das ermordete Mädchen Bescheid weiß?«


»Als ich sah, daß sie vor der
Tür lauschte, ging ich ums Haus herum, kroch unter eines der geöffneten
Wohnzimmerfenster und lauschte selbst.« Seine durch
die Gläser vergrößerten Augen spähten mit fast flehendem Ausdruck in mein
Gesicht. »Sie lügt absichtlich, weil sie auf Gerard so wütend ist — jetzt,
nachdem sie erfahren hat, was er getan hat, als sie in Palm Springs war. Adele
ist die geborene Unruhestifterin, und sie macht jedem, der sie ärgert, das
Leben zur Hölle.«


»Wann ist denn nun Kingsley
wirklich gestern nacht zurückgekommen?« fragte ich.


»Oh, ganz eindeutig vor
Mitternacht«, sagte Tyler.


»Haben Sie ihn gesehen?«


»Hm, nein, ich habe mich gestern abend frühzeitig zurückgezogen.«
Die riesigen Augen schwammen in einem schimmernden See der Aufrichtigkeit.
»Aber ich kann Ihnen versichern, daß Mr. Kingsley die Wahrheit gesagt hat. Er
würde niemals einen Vertreter des Gesetzes belügen.«
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Das von Cordain gemietete
Apartment lag in Hillside, dem flotten Wohnbezirk von
Pine City, in dem man als Bürger zweiter Klasse gilt, wenn der Pudel im Winter
keinen Nerzmantel trägt. Ich kam gegen zehn Uhr morgens dorthin, nachdem ich in
einem Restaurant gefrühstückt und dabei versucht hatte, wieder einigermaßen
Klarheit in mein waberndes Gehirn zu bringen.


Der Hausmeister wich keinen Zentimeter
breit, bis ich ihm meine Dienstmarke gezeigt hatte, dann verriet sein
Gesichtsausdruck, daß sich seine schlimmsten Befürchtungen offensichtlich
bestätigten.


»Mr. Cordain hat das Penthouse
gemietet, Lieutenant«, erklärte er mit Grabesstimme.


»Gibt’s Ärger?«
fragte ich mitfühlend.


»Es geht mich nichts an, aber
die Ladys benehmen sich nicht gerade wie Ladys, wenn Sie wissen, was ich damit
sagen will.«


Ich nickte verständnisvoll.
»Lautstarke Partys und dergleichen?«


»Einige haben sich beschwert.« Er zog seine Admiralsmütze etwas tiefer über die Augen.
»Eine von den Damen mußte ich gestern früh zurückschicken. Sie wanderte in der
Halle umher, völlig unbefangen, und hatte nichts weiter an als ein dünnes
kleines Nachthemd, das ihr kaum über den Nabel reichte. Und durchsichtig auch
noch. Da blieb nichts der Fantasie überlassen. Jedesmal, wenn sie sich bewegte,
na ja...« Er spreizte hilflos die Hände. »Wo bleibt das Geheimnis, wenn die
Ladys nichts mehr für sich behalten? Eine verdammt ungehemmte Gesellschaft — brrr.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


»Schon gut, Lieutenant.« Er
zögerte einen Augenblick. »Es ist doch nichts wirklich Schlimmes, oder?«


»Ich muß nur ein paar Fragen
stellen.«


»Diese Laufkunden!« Es klang in
seinem Mund wie ein Schimpfwort. »Mit denen gibt’s immer Scherereien.«


Ich fuhr im Aufzug zum
Penthouse empor. Als ich auf den Klingelknopf drückte, erfolgte innen ein
kultivierter Rülpslaut, und ich mußte mein Heil noch dreimal versuchen, bevor
ich Erfolg hatte.


Als erstes sah ich einen
zerzausten kastanienbraunen Kopf, verschlafene haselnußbraune
Augen mit langen, gebogenen Wimpern, eine Stupsnase und einen Mund, der mit den
verschmitzten Grübchen in den Winkeln eine wahrhaft heidnische Aufforderung zu
sinnlichen Praktiken darstellte. Dann erblickte ich die zu dem Gesicht
dazugehörige Figur und holte tief und langsam Atem.


Die Kleine war höchstens einen
Meter fünfundfünfzig groß, aber perfekt proportioniert, was unter dem
durchsichtigen, bis oben an die wohlgeformten Schenkel reichenden Gewand, das
sie trug, leicht zu erkennen war. Ich konnte die Fülle ihrer Brüste mit den
rosigen Spitzen sehen, den leicht gerundeten Bauch und sogar das verführerische
dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen, das auch nur bei der leichtesten
Aufwärtsbewegung des Kleidungsstücks voll dem Tageslicht ausgesetzt sein mußte.
Der Hausmeister hatte recht — nichts blieb der
Fantasie überlassen. Mit einiger Anstrengung hob ich den Blick wieder zu ihrem
Gesicht.


»Falls Sie was verkaufen
wollen, wir brauchen nichts.« Ihre leicht heisere
Stimme klang noch immer verschlafen und paßte somit zu ihren Augen. »Oder
verteilen Sie vielleicht Preise?«


»Ganz bestimmt keinen für meine
derzeitigen Gedanken«, erklärte ich bedeutungsvoll und liebkoste noch einmal
mit meinen Blicken den rosigen Körper.


»Hm?« Die langen Wimpern
senkten sich für einen nachdenklichen Moment und fuhren dann wieder in die
Höhe, um die Augen zu enthüllen, aus denen plötzlich jede Schläfrigkeit
verschwunden war. »Vermutlich haben Sie doch einen Grund zu klingeln«, bemerkte
sie.


»Ich wollte eigentlich Mr.
Cordain sprechen«, sagte ich ohne allzu große Begeisterung.


»Er ist im Augenblick nicht da,
aber er müßte wohl bald zurückkommen.« Sie betrachtete
mich ein paar Sekunden lang nachdenklich. »Wenn Sie wollen, können Sie reinkommen
und auf ihn warten.«


»Danke«, sagte ich.


Sie drehte sich um und ging mir
voran ins Wohnzimmer. Da ich ihr unmittelbar folgte, bemerkte ich mit großer
Befriedigung, daß sich das Nachthemd, oder was immer es war, dabei hochschob
und einen quälend verführerischen Ausblick auf die nackten Rundungen ihres
Hinterteils freigab. Dieser Biene war das völlig egal, sie hatte keinerlei
Schamgefühl. Der geschmeidige Rhythmus ihrer Hinterbacken begann mich bereits
zu hypnotisieren, noch bevor wir ein paar Meter weit gegangen waren. Der Saum
rutschte noch höher und beschenkte mich mit dem Anblick von mindestens vier
Zentimetern tiefer Schlucht zwischen den Rundungen.


Das Wohnzimmer war in modernem
Bordellstil eingerichtet und verfügte über ausreichend Couches und riesige
Sessel, um rund zwanzig Leuten für eine Orgie Raum zu bieten, ohne daß sie
einander ins Gehege kamen. Das Mädchen drehte sich um, als wir in der Mitte des
Zimmers angelangt waren, und gähnte ungeniert.


»Entschuldigung. Gestern nacht ist es spät geworden, und ich bin noch immer
ganz erledigt.« Sie kratzte sich geistesabwesend unter
der linken Brust. Der Saum ihres Gewands hob sich leicht und enthüllte ein
Büschel kastanienbraunen Haars zwischen ihren Schenkeln. »Ich brauche Kaffee.
Wie steht’s mit Ihnen?«


»Ausgezeichnet«, erwiderte ich
heiser.


»Wollen Sie sich nicht setzen
und es sich bequem machen, Mr. — wie heißen Sie noch?«


»Wheeler«, antwortete ich. »Al
Wheeler.«


»Hallo, Al Wheeler.« Sie hörte
auf sich zu kratzen und ließ die Hand seitlich herabsinken. Das dunkle Dreieck
war nun wieder nur als undeutlicher Fleck unter der Seide zu sehen. »Ich bin
Wanda Blair.«


»Shirley Lucas’ Freundin?«


»Ganz recht.«
Ihre Augen blickten interessiert drein. »Kennen Sie Shirley?«


»Ein Bekannter von mir kennt
sie«, erwiderte ich obenhin.


»Vermutlich einer von Shirleys
Kunden.«


Ich nickte. »Ein Mann namens
Gerard Kingsley.«


»Die Welt ist klein.« Sie wanderte durch das Zimmer auf eine Tür zu, die
wahrscheinlich zur Küche führte. Ihre glatten, runden Halbkugeln wogten unter
dem dünnen Stoff. »Es dauert nicht lang, Al. Mein schnell löslicher Kaffee löst
sich schnell. Wollen Sie Sahne dazu haben?«


»Schwarz bitte«, sagte ich.
»Brauchen Sie Hilfe?«


Sie blieb auf der Schwelle
stehen und blickte über die Schulter zu mir zurück. Ihre sinnlichen Lippen
verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Ihre Brüste preßten sich gegen den
durchsichtigen Stoff, und ich konnte erkennen, daß die Brustwarzen größer waren
als zuvor. Sie wachte entschieden auf. »Wir Callgirls haben unsere eigenen
Gewerkschaftsvorschriften. Kein Kunde kommt je in die Küche. Das könnte das
Image zerstören.«


»Aber ich bin gar kein Kunde«,
sagte ich hoffnungsfreudig.


»Noch nicht.« Sie zuckte leicht
mit den Schultern. »Aber was die Zukunft betrifft, so würde ich da keine Wette
abschließen, Al. Mit Ihnen zusammen könnte die Arbeit vielleicht sogar Spaß
machen.«


Damit verschwand sie in der
Küche und überließ mich interessanten Überlegungen, wie Sheriff Lavers wohl reagierte, wenn ich das Spesenkonto mit
zweihundert Dollar belasten und den Verwendungszweck gleich dazu angeben würde.


Ihr Kaffee war wirklich schnellöslich — sie war in Null
Komma nichts zurück, reichte mir die Tasse, trug dann ihre eigene zur nächsten
Couch und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen darauf nieder. Ich setzte mich
in einen Sessel ihr gegenüber und nippte am Kaffee.


»Kingsley ist so was wie ein
Rechtsanwalt, nicht wahr?« fragte sie lässig. »Sind
Sie in der gleichen Branche tätig, Al?«


»Mehr oder weniger. Zufällig
hatte ich heute vormittag eine geschäftliche
Verabredung mit ihm.«


»Na, so ein Zufall!« Sie
strahlte mich an. »Sie haben nicht etwa Shirley bei ihm angetroffen, oder?«


Ich verschluckte mich fast an
einem Mundvoll kochend heißem Kaffee. »Shirley? Wieso — sollte sie bei ihm sein?«


»Das weiß ich gar nicht. Hal
lud uns beide ein, ihn von San Francisco aus hierher zu begleiten, und Shirley
sollte die große Überraschung für Kingsley sein. Das war vielleicht eine
Überraschung! Als er gestern abend hereinkam und sie
erblickte, fürchtete ich, er würde eine Herzattacke kriegen!«


»Wußte er das Geschenk nicht zu
würdigen?«


»Er blieb jedenfalls nur kurz.
Eine halbe Stunde lang redete er mit Hal im Schlafzimmer über Geschäftliches,
dann verduftete er. Aber Shirley erhielt gegen elf einen Anruf, tat
anschließend furchtbar geheimnisvoll und behauptete, sie müsse weggehen. Ich
stellte ihr keine Fragen, weil Hal und ich die ganze Zeit miteinander
beschäftigt waren. Aber ich nahm an, daß Kingsley seine Meinung geändert hatte
und sie die Nacht bei ihm verbringen würde. Wo immer sie hingegangen ist,
zurückgekommen ist sie jedenfalls bis jetzt noch nicht.«
Ein Schlüssel wurde im Schloß umgedreht, und Wanda lächelte wieder. »Das wird
Hal sein.«


Gleich darauf betrat ein großer,
dünner Bursche das Zimmer. Er war um die vierzig herum, und die Furchen in
seinem scharfgeschnittenen Gesicht verschönten ihn nicht. Eine Strähne dichten
schwarzen Haars hing ihm über das eine Auge, das andere starrte bösartig aus
seiner geröteten und gedunsenen Umgebung. Ertrug eine karierte Sportjacke,
lohfarbene Hosen, Wildlederstiefel und ein Kordsamthemd ohne Schlips. Ich
blickte an ihm vorbei, aber es folgte ihm keine Meute kläffender Jagdhunde.


»Was geht denn hier vor, zum
Teufel?« Die Stimme war tief und klangvoll mit einem
metallischen Unterton, der auf meine Nervenenden wie Sandpapier wirkte.


»Sei nicht albern, Hal«, sagte
Wanda Blair gelassen. »Du weißt, daß ich morgens niemals arbeite.«


»Wer zum Teufel ist dann dieser
Knilch hier, der da hockt, als gehöre ihm das Apartment?«
brüllte Cordain.


»Al Wheeler.« Sie sah ihn einen
Augenblick lang scharf an, dann schauderte sie leicht. »Mußt du so früh am
Morgen in einer solchen Aufmachung herumlaufen? Jedesmal, wenn ich dich sehe,
möchte ich am liebsten ins Badezimmer rennen und mich übergeben.«


»Wheeler?« Er drehte sich mit
einem Schwung zu mir um. »Ich kenne keinen Al Wheeler, verdammt.«


Ich stand von meinem Sessel auf
und hielt ihm die Dienstmarke unter die Nase. »Lieutenant Al Wheeler vom Büro des
Sheriffs, wenn Sie gestatten.«


Wanda Blairs Augen weiteten
sich. »Oh, nein!« sagte sie in tragischem Ton. »Ich
und meine große Klappe!«


»Keine Sorge.« Cordain war von
arrogantem Selbstvertrauenerfüllt. »Das ist nichts weiter als irgendein hochnäsiger
Provinzbulle, der sich vor dem Sheriff aufspielen will.«
Er strich sich die Haarsträhne aus dem Gesicht und sah mich jetzt mit zwei
bösartigen rotgeränderten Augen an, die die Farbe vertrockneter Oliven hatten.
»Um was für ein Verbrechen dreht es sich also?« fragte
er verächtlich. »Oder haben sie zwischen San Francisco und Pine City schnell
eine Grenze gezogen, als ich mal nicht hingesehen habe? Die beiden Mädchen sind
hierhergekommen, um ihren Urlaub mit mir zu verbringen, das ist alles.«


»Warum auch nicht?« sagte ich milde.


»Ich will Ihnen gleich sagen,
warum nicht! Weil —« Er blinzelte plötzlich. »Hm?«


»Wenn ich es mir leisten
könnte, zwei so prachtvolle Mädchen wie Wanda und Shirley mit mir in den Urlaub
zu nehmen, würde ich überhaupt nicht mehr an die Arbeit zurückkehren«, sagte
ich. »Wissen Sie, wo Shirley im Augenblick ist?«


Wanda öffnete den Mund, um
etwas zu sagen, fühlte sich aber offenbar an meinem starren Blick aufgespießt
und klappte den Mund wieder zu.


»Nein.« Cordains Stimme klang wieder
normal. »Sie bekam gestern abend einen Telefonanruf,
sagte, sie müsse noch weggehen, und das tat sie dann auch.«


»Wann war das?«


»Keine Ahnung.« Er zuckte
gereizt mit den Schultern, wurde von meinem nun auf ihn gerichteten Blick
getroffen und überlegte es sich noch einmal. »Irgendwann zwischen zehn Uhr
dreißig und elf Uhr dreißig, schätze ich.«


»Sie fragten sie nicht, wohin
sie ging?«


Sofern ein Felsmassiv hämisch
grinsen kann, glich sein Gesicht etwas Derartigem. »Shirley klopfte nicht erst,
sie machte einfach die Schlafzimmertür auf und streckte den Kopf herein, um uns
mitzuteilen, daß sie jetzt wegginge. Die Situation, in der ich und Wanda uns in
diesem Augenblick befanden, war nicht für Diskussionen geeignet.«


Vielleicht lag es mehr an
seinem Ton als an dem hämischen Grinsen auf seinem Gesicht, aber ich empfand
plötzlichen Widerwillen und fand, daß die Zeit für Schlafzimmer-Farcen nun zu
Ende war.


»Sie hättensie
aber fragen sollen«, sagte ich.


»Wovon zum Teufel reden Sie
bloß?« Seine Gesichtszüge nahmen die gewohnte
widerwärtige Form an.


»Oder Sie hätten sie
fragen sollen«, sagte ich zu Wanda. »Schließlich war sie Ihre beste Freundin
oder so was.«


»Al Wheeler war eigentlich ganz
nett«, sagte sie kalt. »Was soll nun diese Masche mit dem gestrengen Polizeilieutenant? So à la >Schwamm drüber, Charlie,
jetzt weht ein anderer Wind<.«


»Ich habe Shirley gegen sechs
Uhr heute früh zum erstenmal gesehen«, sagte ich mit sehr beherrschter Stimme.
»Sie lag unter einem Blütenstrauch im Gras in dem Garten, der zu dem Haus
gehört, das Kingsley gemietet hat. Das, was von ihrem Höschen noch übrig war,
hatte sich um ihre Taille gewickelt, sonst trug sie gar nichts. Jemand hatte
ihr in einer Weise Prügel verpaßt, wie man es nicht für möglich hält, bevor man
das Resultat gesehen hat. Dann muß ihr derselbe Jemand die Hände um die Kehle
gelegt und sie erdrosselt haben.«


Solche Dinge sage ich nicht
sehr oft, aber es war einfach alles zu widerlich. Cordain starrte mich an, sein
Unterkiefer hing herab, sein Gesicht hatte eine blaßgrüne
Färbung angenommen. Wanda Blair gab einen leise mauzenden Laut von sich, schlug
sich plötzlich mit einer Hand auf den Mund und rannte aus dem Zimmer.


»Vielleicht läuft in Pine City
also ein irrsinniger Mörder frei herum«, sagte ich im Unterhaltungston.
»Vielleicht aber auch ein sehr rational denkender Killer, der einen guten Grund
hatte, Shirley Lucas umzubringen.«


»Ich brauche was zu trinken«,
sagte Cordain schwerfällig.


Mit steifen Beinen ging er zu
der Bar in der Nische am anderen Ende des Raums und goß sich einen Drink ein,
wobei er sich um keinerlei Raffinessen bemühte, sondern einfach puren Rye ins Glas schwappte, bis es voll war. Dann trank er es
in vier schnellen Schlucken aus. Wenn er sich mit Alkohol weiterhin innerlich
so eindeckte, würde er gut erhalten bleiben. Inzwischen aber bedurfte im
Badezimmer ein Mädchen wahrscheinlich dringend einer stützenden Hand, die ihr
den Kopf hielt.


Als ich schließlich das
Schlafzimmer gefunden hatte, lag Wanda, das Gesicht nach unten, auf dem Bett,
und ihre Schultern bebten heftig. Das Nachtgewand hatte sich vollends über ihr
nacktes Hinterteil hochgeschoben, und darunter, zwischen den leicht gespreizten
Beinen, war ein kleines, schmales, zitterndes Stückchen Fleisch zu sehen,
gekrönt von kastanienfarbenem Haar — aber es regte
mich diesmal nicht an. Ein andermal vielleicht. Im Augenblick war ich innerlich
mit anderem beschäftigt. Ich setzte mich auf das Bettende und zündete mir eine
Zigarette an.


»Verschwinden Sie!« schluchzte Wanda.


»Das ist in meiner Branche
immer das Problem«, sagte ich sachlich. »Wollen Sie, daß der, der Shirley
umgebracht hat, mit heiler Haut davonkommt?«


Sie rollte auf den Rücken und
richtete sich mit einer schnellen Bewegung zum Sitzen auf. Die verschwollenen haselnußbraunen Augen glühten in einem solchen Haß, daß es
aussah, als sprängen sie demnächst aus dem tränennassen Gesicht.


»Nein!« Sie holte tief und
zitternd Luft. »Shirley war so ziemlich die beste Freundin, die ich je hatte,
und ich würde zehn Jahre meines Lebens dafür geben, wenn ich den Hals des
Kerls, der sie umgebracht hat, zwischen meine Finger bekäme und ihn selbst
erwürgen könnte.«


»Es ist langweilige Routine,
aber ich kenne keine bessere Methode, etwas herauszufinden«, sagte ich
aufrichtig. »Ich muß in einem fort Fragen stellen, und Sie müssen mir ehrliche
Antworten geben.«


Sie schluckte mühsam. »Okay,
fangen Sie an.«


»Wissen Sie irgendeinen Grund,
weshalb jemand Interesse an Shirleys Tod haben könnte?«


»Nicht den geringsten«,
erwiderte sie rundheraus. »Shirley war ein reizendes Geschöpf. Alle ihre Kunden
waren scharf auf sie, und nie in ihrem ganzen Leben hat sie jemand reingelegt.«


»Gibt es keinen speziellen
Freund oder einen Ehemann?«


»Wenn ja, so weiß ich
jedenfalls nichts davon. Ich bin sicher, daß es da niemanden gab. Wir haben
seit fast zwei Jahren im selben Apartment gehaust, und Mädchen in unserer
Branche, die so lange zusammen wohnen —« sie zuckte ausdrucksvoll mit den
Schultern — »die erfahren alles übereinander.«


»Es war Cordain, der vorschlug,
Sie beide sollten mit ihm hierher nach Pine City kommen?«


»Klar.«


»Erzählen Sie mir davon. Ich
meine, was hat er gesagt, als er mit der Idee rausrückte?«


Sie rieb sich mit beiden Händen
die Augen. »Hal war mein Kunde. Dann, vor einiger Zeit, fragte er mich, ob er
einen Freund mitbringen könne, den er mit Shirley bekannt machen wolle. Der
Freund war natürlich Kingsley, und ich glaube, Shirley mochte ihn. Jedenfalls
kam er nach dem erstenmal ziemlich regelmäßig. Dann, vor zwei Tagen, kam Hal in
unser Apartment und erzählte, er müsse für ein paar Tage geschäftlich hierher
reisen. Kingsley sei bereits in Pine City und ob wir beide nicht gern mitkommen
wollten? Für Kingsley würde es eine gewaltige Überraschung bedeuten, wenn er
hier auf Shirley stieße, und sicher würde er sich sehr freuen. Hal erbot sich,
alle Kosten zu bestreiten, und wir fanden die Idee prima.«
Ihr Mund zuckte heftig bei der Erinnerung. »Bezahlter Urlaub — das ist etwas,
was ein Callgirl nicht allzuoft angeboten bekommt.«


»Hat Cordain keiner von Ihnen
beiden erzählt, daß Kingsley hier eine Ehefrau sitzen hat?«
erkundigte ich mich.


»Was hat er?« Die dichten Wimpern schlossen sich fest über ihren Augen.


»Vielleicht hat Cordain das
selbst nicht gewußt?« Ich gab mir alle Mühe, meine Stimme
überzeugend unaufrichtig klingen zu lassen.


»Er wußte es«, sagte sie in
dumpfem Ton. »Er muß es gewußt haben. Vielleicht entsprach das seiner
Vorstellung von einem rasend komischen Streich.«


»Vielleicht«, pflichtete ich
bei. »Aber ich hätte nicht gedacht, daß er ein Bursche mit einem so
ausgesprochenen Sinn für Humor ist.«


»Ich auch nicht.« Ihre Stimme
klang noch immer matt. »Aber das kann man wohl nie wissen.«


»Spricht er viel über seine
Arbeit?«


Sie schüttelte den Kopf. »Aber
ich lese die Zeitung, so wie andere auch. Ich weiß, was Hal ist und was er tut,
genauso wie ich weiß, was mit Kingsley passiert ist, nachdem er Stensen
verteidigt hatte.«


»Hat Hal jemals einen Mann
namens Dana erwähnt?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
erinnere mich nicht.«


»Haben Sie und Hal beide
bezüglich gestern abend die Wahrheit gesagt? Daß
Shirley einen Telefonanruf bekam, den Kopf zur Schlafzimmertür hereinsteckte
und nur einfach sagte, sie müsse weggehen?«


Wandas Augen öffneten sich
zögernd. »Sie platzte in einem Augenblick herein, als wir beide nicht sehr
aufnahmebereit für eine Unterhaltung mit einem dritten waren.«


»Was geschah, nachdem sie
gegangen war?«


»Was sind Sie eigentlich?« zischte sie. »So eine Art Voyeur?«


»Ich meine, was geschah dann
während der restlichen Nacht?« knurrte ich.


»Wir legten uns schlafen, was
sonst?«


»Was sonst«, echote ich düster.


Als ich schließlich zur Bar in
der Nische zurückkehrte, war Cordain damit beschäftigt, sich seinen, wie ich
hoffte, dritten oder vierten Drink einzugießen. Er sah flüchtig auf, als ich
neben ihn trat, und konzentrierte sich dann darauf, noch weiteren Rye ins Glas zu gießen.


»Worüber haben Sie und Kingsley
gesprochen, als er gestern abend hier war?« fragte ich.


»Das geht Sie einen Dreck an.«


»Da täuschen Sie sich«,
erklärte ich. »Shirley Lucas’ Ermordung hat zur Folge, daß mich alles was
angeht. Seien Sie also klug und kooperativ, Cordain.«
Ich lächelte bedeutungsvoll. »So wie Kingsley auch.«


»Das ist doch nicht Ihr Ernst«,
krächzte er. »Gerard denkt nach wie vor wie ein Rechtsanwalt. Er würde noch
nicht mal einem Sterbenden ein Glas Wasser reichen, bevor er nicht dessen
Kreditkarten überprüft hat.«


»Pine City«, sagte ich
gelassen. »Der Ort, an dem ein geheimes Treffen zwischen dem Management und dem
Gewerkschaftsboß stattfinden soll — zwischen Strachan und Ihnen, und Kingsley fungiert dabei als Ihr
Berater.«


Er stellte ein Glas hin, und
seine Lippen verzogen sich bösartig. »Seit wann hat Gerard plötzlich eine solch
große Klappe?«


»Seit seine Frau vor ein paar
Stunden Shirley Lucas’ Leiche im Garten gefunden hat«, erwiderte ich. »Kingsley
vermutet, daß die Tote dort von jemandem hingeschafft wurde, der ihm einen Mord
in die Schuhe schieben möchte.«


»Warum zum Teufel sollte jemand
einem rausgeschmissenen Anwalt so was antun wollen?«
Cordain wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn man mir etwas
Derartiges in die Schuhe schieben wollte, so ergäbe das wesentlich mehr Sinn.«


»Vielleicht versucht Kingsley
nur, sich damit ein Alibi zu verschaffen?« sagte ich.
»Er könnte es gewesen sein, der Shirley gestern abend hier angerufen und ein Treffen mit ihr
verabredet hat. Dann hat er sie umgebracht und ihre Leiche im eigenen Garten
liegen lassen.«


»Ich kann mir nicht vorstellen,
daß Gerard jemanden umbringt, und schon gar nicht Shirley Lucas«, sagte er
ruhig.


»Okay. Sie behaupten, er würde
das Mädchen niemals ermordet haben und es bestünde kein Grund für irgend
jemanden, einem ehemaligen Anwalt etwas in die Schuhe zu schieben — aber wenn Ihnen
so was zustieße, ergäbe das wesentlich mehr Sinn.« Ich
grinste ihn vage an. »Und wenn nun jemand versuchte, Ihnen via Kingsley
an den Kragen zu fahren? Jemand wie Joe Dana zum Beispiel?«


»Dana?« Seine Lippen verzogen
sich erneut zornig. »Dann hat Ihnen also Gerard auch von dem erzählt!«


»Nur daß er auf Stensens Posten
scharf war und gegen Sie verloren hat.«


»Das ist einfach verrückt.« Er griff erneut nach seinem Glas. »Dana ist der meisten
schmutzigen Tricks fähig, die es gibt, aber Mord ist nicht darunter. Sie müssen
sich was anderes einfallen lassen, Lieutenant.«


»Sagen Sie mir noch eines.« Ich war um einen geduldigen Ton bemüht. »Sie luden
Shirley zu dieser Reise hierher ein, um Kingsley eine Überraschung zu bereiten,
ja?«


»Stimmt genau.«
Er nickte gereizt.


»Wußten Sie nicht, daß er seine
Frau bei sich hatte?«


»Klar wußte ich das. Aber ich
wußte auch, daß er niemals seine Frau zu einer unserer Besprechungen hier
mitbringen würde.« Er zuckte flüchtig mit den
Schultern. »Für sie wäre das unter ihrer Würde. Sie ist der Ansicht, daß Gerard
sich sozusagen unter seinen Stand begeben hat, als er sich mit einer
Gewerkschaft einließ. Das Frauenzimmer stammt aus einem hochgestochenen Stall,
aber Geld hatte die Lady keines, als sie ihn heiratete. Wenn man sie reden
hört, könnte man meinen, es sei ihr alter Herr gewesen, der die Oberen
Zehntausend erschaffen hat. Das einzige, was sie zu erwähnen vergißt: daß er
sich eine Kugel in den Kopf geschossen hat, als ihm klar wurde, daß er nie in
der Lage sein würde, seinen Aktionären bei der nächsten Jahreskonferenz zu
erklären, wohin die drei Millionen verschwunden waren, die da fehlten.«


»Sie mögen Adele Kingsley wohl
nicht besonders?« fragte ich scharfsinnig.


»Ich verabscheue sie beinahe ebensosehr wie sie mich.«


»Kingsley und sein persönlicher
Assistent Tyler haben mich dringend gebeten, das Ganze geheimzuhalten«,
sagte ich. »Sie wollten nicht, daß die geheimen Abmachungen zwischen Ihnen und
Strachan öffentlich bekannt würden. Wie steht es mit Ihnen?«


Sein Gesichtsausdruck war eine
mehr als aufschlußreiche Antwort. »Es wäre mein Ruin.«


»Wann haben Sie Joe Dana
zuletzt gesehen?«


»Vor ungefähr einer Woche in
San Francisco.«


»Ist er noch dort?«


»Das weiß ich nicht,
Lieutenant«, krächzte er. »Aber ich werde es herausfinden, darauf können Sie
Gift nehmen!«
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Eine Suite im Starlight Hotel ist so ziemlich das äußerste, was man dort
bekommen kann, und Strachan bewohnte sie. Ich teilte dem Angestellten am
Empfang mit, er möge sich nicht bemühen, mich anzumelden, und er hatte noch
einen völlig benommenen Gesichtsausdruck, als die Aufzugstür zuglitt und ihn meinen Blicken entzog. Die Suite hatte
einen richtigen Türklopfer, und eine dunkelhaarige Lady öffnete mir; es sah
ganz so aus, als ob Strachan alles beisammen hatte, was ihm für eine Reise
erforderlich schien.


Sie war ein Musterbild an Kühle
und Tüchtigkeit. Ihr Haar war lose nach hinten gestrichen und im Nacken in
einem Knoten festgesteckt, wodurch die breite Stirn betont wurde. Die großen
graugrünen Augen wirkten äußerst intelligent, die Nase war gerade und
aristokratisch, der füllige Mund sehr selbstsicher. Sie trug ein einfaches
beiges Leinenkleid, das vorne von oben bis unten Knöpfe hatte und nichts dazu
beitrug, die üppige, wohlgeformte Figur zu verhüllen. Ich erklärte ihr, wer ich
war und daß ich mit Mr. Strachan sprechen wollte.


»Ich bin Moira Arthur«, sagte
sie mit tiefer, angenehmer Stimme. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


Ich trat in den Vorraum der
Suite, und sie schloß die Tür hinter mir. »Würden Sie bitte einen Augenblick
hier warten, Lieutenant?«


Ich sah ihr nach, als sie sich
entfernte, und bewunderte den sorglosen Schwung ihres Hinterteils unter dem
dünnen Leinen. Der Anblick faszinierte mich, und meine Finger begannen
unwillkürlich zu zucken, aber sie war im Wohnzimmer verschwunden. Ich wartete
und grübelte noch über die beiden vielversprechenden rhythmisch wippenden
Halbkugeln nach, als sich die Tür wieder öffnete und Moira Arthur den Kopf
heraussteckte.


»Bitte kommen Sie herein,
Lieutenant.«


Ich ging an ihr vorbei ins
Zimmer, und sie schloß die Tür wieder; sie selbst blieb im Zimmer.


Der Mann, der in der Mitte des
Raumes auf dem Teppich stand, war der Typ des Generaldirektors par excellence,
angefangen von dem Schopf dichten, grauen Haars bis zu den Sohlen seiner
maßgefertigten und wahrscheinlich importierten Schuhe. Auf seiner Oberlippe
hatte er ein adrettes graues Bärtchen, und sein Gesicht war von fast lederartig
wirkender Sonnenbräune überzogen. Sein Anzug entsprach in der Qualität dem, den
Kingsley am Morgen getragen hatte, und seine Krawatte war ein Meisterwerk
guten, konservativen handwerklichen Könnens.


»Ich bin James Strachan«, sagte
er in forschem Ton. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


»Es handelt sich um eine strikt
vertrauliche Angelegenheit«, sagte ich und warf einen Seitenblick auf die
Dunkelhaarige.


»Miß Arthur ist meine
juristische Beraterin. Es gibt nichts, was Sie nicht auch vor ihr äußern
könnten.«


»Sie haben soeben den
Lieutenant in Verlegenheit gebracht, James«, sagte Moira Arthur amüsiert. »Er
hat mich bereits als Ihre Privatsekretärin eingestuft, die auf einer
Geschäftsreise in eine ferne Stadt Schreibtisch und Bett mit Ihnen teilt.«


»So was wäre mir nicht im Traum
eingefallen«, log ich mit wenig Überzeugungskraft. »Sie haben wirklich ganz
falsche Vorstellungen von mir.«


»Welche wären dann die
richtigen?« fragte sie verschmitzt.


»Nun ja...« Ich zögerte,
während ich krampfhaft nach einer passenden Antwort suchte, aber Strachan
sprang in die Bresche.


»Bevor Sie beide vollends abschweifen«,
bemerkte er bissig, »würden Sie mir vielleicht freundlicherweise erklären,
weshalb Sie hier sind, Lieutenant?«


Das dauerte eine Weile, weil
ich alles, angefangen von der Entdeckung der Toten bis zu den Unterhaltungen
mit Kingsley und Cordain, berichten mußte. Als ich geendet hatte, sah Strachan
das Mädchen an.


»Was halten Sie davon, Moira?«


Sie spielte mit den sehr weißen
Zähnen ein paar Sekunden lang an ihrer Unterlippe herum. »Meine unmittelbare
Reaktion wäre, daß Sie sich sofort aus dem Staub machen, nach Los Angeles
zurückkehren und Cordain und seine Gewerkschaft einfach vergessen sollten. Aber
ich habe das Gefühl, daß das nicht so einfach sein wird.«
Sie sah mich plötzlich an. »Weiß die Presse von all dem, Lieutenant?«


»Noch nicht. Kingsley und
Cordain haben mich beide um größte Diskretion gebeten. Im Augenblick gehe ich
darauf ein, aber der County Sheriff könnte da andere Vorstellungen haben. In
keinem Fall gibt es eine Garantie dafür, daß nichts durchsickert.«


»Da haben Sie natürlich recht.
Ich fürchte, Sie müssen hierbleiben und die Sache durchstehen, James.«


»Und morgen früh eine Zeitung
zur Hand nehmen und die Schlagzeilen lesen«, sagte er schroff. »Lesen, daß ein
Callgirl ermordet wurde und daß das Ganze irgendwie mit einem Gewerkschaftsboß zusammenhängt, der sich in Pine City
aufhält, um mit dem Präsidenten eines großen Unternehmens in Los Angeles
Geheimabsprachen zu treffen!«


»Wenn das passiert, werden Sie
in den Zeitungen von Los Angeles die gleiche Story lesen können«, sagte das
dunkelhaarige Mädchen ruhig. »So oder so werden Sie nicht nach Rosen duftend
aus der Angelegenheit hervorgehen, aber Sie machen einen etwas besseren
Eindruck, wenn Sie nicht davonlaufen. Es ist mir sehr zuwider, Sie in diesem
Augenblick daran erinnern zu müssen — aber ich habe Ihnen von vornherein
gesagt, daß die Sache faul ist und daß Sie die Finger davon lassen sollten.«


»Nur wäre die gesamte Arbeit
des Unternehmens in dem Augenblick zum Stillstand gekommen, in dem ich Ihren
Rat befolgt hätte, Moira«, sagte er scharf. »Wenn Cordain einmal seine
Organisation dort einschleust, hat er mich in der Hand, und das weiß er auch.«


»Was ich nicht begreife, ist,
wieso Leute, die in Ihrer Firma arbeiten, sich breitschlagen lassen, einer
sogenannten Gewerkschaft wie der Cordains beizutreten«, sagte ich.


»Er sucht sich seine Opfer
aus«, sagte Strachan bitter. »Wir haben ein Montagewerk. Wir setzen Teile und
Stücke zusammen und schicken dann alles an eine andere Firma, wo aus ihnen
elektronische Anlagen werden. Der größte Teil unserer Arbeit wird bestenfalls
von angelernten Arbeitern bewältigt; es ist sehr monoton, wöchentlich fünf Tage
lang dieses Zeug zusammenzusetzen, und wahrscheinlich wissen neunzig Prozent
von ihnen nicht einmal, worum es sich bei dem fertigen Produkt handelt — sie
wollen es auch gar nicht wissen. Man kann nicht erwarten, daß sie dem
Unternehmen gegenüber in dieser Situation irgendwelche Loyalität empfinden. Und
da kommen nun Cordains professionelle Agitatoren und erzählen ihnen, sie würden
von uns ausgesogen, während das Management einen Millionenprofit aus ihrer
Arbeit zöge. Tretet der Gewerkschaft bei, und ihr habt den Himmel auf Erden.
Eine dreißigprozentige Lohnerhöhung, längeren Urlaub, bessere
Arbeitsbedingungen — sagt, was ihr wollt, die Gewerkschaft verschafft es euch!«


»Und Sie wollten also mit
Cordain eine Abmachung treffen. Gegen eine jährliche Zahlung verspricht er
Ihnen, daß es von seiten der Belegschaft keine
Schwierigkeiten mehr gibt«, sagte ich. »Wie hoch sollte denn die Summe sein,
Mr. Strachan?«


»Ich glaube nicht, daß Sie das
etwas angeht, Lieutenant.«


»Sagen Sie es ihm, James.« Das dunkelhaarige Mädchen seufzte leise. »Wenn Sie
wollen, daß der Lieutenant sein Bestes tut, die Angelegenheit aus der Presse herauszuhalten,
kann er auch Ihrerseits Offenheit erwarten.«


»Na gut.« Er starrte sie einen
Augenblick lang voller Kälte an, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Er
verlangt eine halbe Million — ich biete ihm eine Viertelmillion. Bei der ersten
Besprechung ging die Sache unentschieden aus, aber wir wissen beide, daß beim
zweiten oder dritten Zusammentreffen ein Kompromiß
erreicht werden muß.«


»Wann trafen Sie sich zum
erstenmal?«


»Gestern
nachmittag.«


»Hier?« Er nickte, und ich fuhr
fort: »Wer war alles dabei?«


»Ich, Miß Arthur, Cordain und
sein sogenannter juristischer Berater Kingsley.«


»Wann trennten Sie sich?«


»Gegen halb sieben Uhr abends.«


»Was taten Sie dann, Mr.
Strachan?«


»Ich ging mit Miß Arthur hier
im Hotelrestaurant essen. Warum?«


»Reine Routine«, antwortete
ich. »Was taten Sie nach dem Essen?«


»Ich sagte zu Miß Arthur gute
Nacht, ging hier herauf, trank noch ein Glas und legte mich schlafen. Ich war
ziemlich erledigt.«


»Wann sagten Sie zu Miß Arthur
gute Nacht?«


»Das muß ich mir nun wirklich
nicht gefallen lassen!« brach er plötzlich los. »Man
könnte gerade meinen, daß ich des Mordes verdächtigt werde, wenn man sich Ihre
verdammt blöden Fragen so anhört!«


»Wollen Sie ihm das klarmachen,
Miß Arthur?« fragte ich höflich.


»Der Lieutenant ermittelt in
einem Mordfall, James«, sagte sie ohne zu zögern. »Jeder, wie vage seine
Beziehung zu dem Opfer auch ist, muß als möglicher Verdächtiger gelten — bis
zum Beweis des Gegenteils.«


»Es muß ein paar Minuten vor
zehn gewesen sein«, sagte er mürrisch. »Miß Arthurs Zimmer liegt im Stockwerk
unter dem meinen hier. Wir haben uns im Aufzug voneinander verabschiedet.«


»Also existiert nur Ihre eigene
Aussage, daß Sie geradewegs hier heraufkamen, noch ein Glas tranken und dann
ins Bett gingen«, stellte ich fest.


Der graue Oberlippenbart
sträubte sich. »Wollen Sie im Ernst behaupten, daß ich so etwas wie ein Alibi
brauche, Lieutenant?«


»Nein.« Ich lächelte ihm munter
zu. »Ich stelle nur die Tatsache fest, daß Sie kein Alibi haben.«


Von seiner juristischen
Beraterin drang unterdrücktes Kichern herüber, was ihr einen Blick von Strachan
eintrug, der besagte, von ihm aus könne sie sofort eines qualvollen und
schnellen Todes sterben.


»Es ist möglich, daß jemand
versucht, über Kingsley Cordain an den Kragen zu fahren«, sagte ich. »Der
Betreffende müßte von den Beziehungen des Mädchens zu den beiden wissen und
auch, weshalb die Gentlemen hier in Pine City sind. Wenn diese Story in die
Zeitungen durchsickert, würde Cordain vermutlich seinen Job als Gewerkschaftsboß verlieren, und es bestünde keine Chance,
daß es zwischen Ihnen und ihm jemals zu einer Vereinbarung kommt. Würden Sie
mir da beipflichten, Mr. Strachan?«


»Antworten Sie nicht, James«,
sagte die dunkelhaarige Lady energisch. »Wir haben nichts gegen die
Feststellung des Lieutenants, daß Sie für die Mordzeit kein Alibi haben, aber
ich sehe keinen Grund, ihm darüber hinaus zu der Feststellung zu verhelfen, daß
Sie auch noch ein Motiv haben.«


»Nur noch eine Frage«, bat ich
sie.


»Ich garantiere Ihnen nicht für
eine Antwort.« Sie lächelte flüchtig. »Aber versuchen
Sie’s immerhin, Lieutenant.«


»Haben Sie je von einem Mann
namens Joe Dana gehört?«


In Strachans
Augen war der Schimmer einer Reaktion zu erkennen, dann blinzelte er und schüttelte
den Kopf. »Dana? Nein, ich glaube nicht.«


Moira Arthur seufzte erneut.
»James ist ein zutiefst ehrlicher Mensch, Lieutenant.«


»Sie meinen, deshalb ist er
auch so dumm?« fragte ich mitfühlend.


»Mein Gott — jetzt reicht’s mir
aber wirklich!« sagte Strachan mit erstickter Stimme.
»Scheren Sie sich auf der Stelle raus, Lieutenant, und was Sie betrifft, Moira,
Sie können —«


»Seien Sie still!« Ihre sachliche Stimme hatte die Wirkung eines
Peitschenknalls.


Strachan blieb mit offenem Mund
stehen, seine Augen quollen ungläubig heraus. Das dunkelhaarige Mädchen
ignorierte ihn und konzentrierte sich auf mich.


»Ich habe nicht ein Jahr meines
Lebens als Assistentin des Distriktstaatsanwalts verbracht, ohne etwas über die
Methoden aller möglichen Polizeilieutenants in
Erfahrung zu bringen«, sagte sie gelassen. »Ich muß allerdings zugeben, daß ich
zum erstenmal auf einen Typ wie Sie gestoßen bin, Lieutenant, aber ich bin
überzeugt, daß Sie ganz gewiß James’ Reaktion bei der Erwähnung dieses Namens
bemerkt haben — wenn sie mir schon aufgefallen ist!«


»Auf welcher Seite stehen Sie
eigentlich?« knurrte Strachan.


»Auf Ihrer!«
zischte sie. »Aber ein im Grunde ehrlicher Mensch wie Sie, James, gibt immer
einen miserablen Lügner ab. Wenn Sie versuchen, dem Lieutenant gegenüber den
Cleveren zu spielen, werden Sie am Fleischerhaken enden.«


»Dana hat mich gestern zur
Lunchzeit angerufen«, sagte Strachan mit erstickter Stimme. »Er wußte genau
über das Bescheid, was vorging, einschließlich des
geplanten nachmittäglichen Zusammentreffens. Wenn ich bei dieser Besprechung
die Unterschrift noch hinauszögerte, behauptete er, bestünde eine gute Chance,
daß ich überhaupt nie unterschreiben müsse, da Cordain als Boß der Gewerkschaft
abgelöst würde. Ich fragte ihn, woher ich wissen sollte, ob das nicht nur ein
fauler Witz sei — oder ob Cordain ihn vielleicht
selbst dazu angestiftet habe, mich anzurufen, um auf diese Weise meine Reaktion
zu testen? Dana erwiderte, ich müsse ihm nur dieses eine Mal vertrauen, dann
würde er sich später mit mir in Verbindung setzen und eine Zusammenkunft mit
mir vereinbaren, bei der er mir das Ganze in sämtlichen Details erklären würde.
Also versprach ich, bei dieser ersten Unterredung hier meine Unterschrift
hinauszuzögern, aber ich machte ihm klar, daß ich, falls ich nicht innerhalb
der nächsten achtundvierzig Stunden alle Einzelheiten erführe, diese
Unterschrift nachholen würde.«


»Sie haben aber inzwischen
nicht wieder von Dana gehört?« fragte ich.


»Nein.«


»Ich möchte, daß Sie mich
sofort benachrichtigen, sobald Sie etwas von ihm hören«, sagte ich. »Und ich
möchte, daß Sie auf jeden seiner Vorschläge eingehen, was Ort und Zeitpunkt der
Verabredung mit ihm betrifft.«


»Na schön, Lieutenant«, sagte
er mißgelaunt.


Er nahm die Karte, die ich ihm
gab, und warf einen Blick darauf, als handle es sich um ein pornografisches
Foto. Das dunkelhaarige Mädchen hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit dem blauen
Himmel draußen zugewandt, und ich hatte irgendwie den Eindruck, die Unterredung
sei nun beendet. Die beiden sagten mir mit der gleichen Begeisterung Lebewohl,
die man bei einem Leichenbestatter aufbringt, und ich verließ die Suite. Im
Aufzug gab ich mich müßigen Betrachtungen über Moira Arthurs Hinterbacken hin
und fragte mich, welcher Art wohl ihre Assistenz beim Distriktstaatsanwalt
gewesen war. Es waren interessante Überlegungen.


Ich ließ mir Zeit für ein
Steak-Sandwich und traf gegen zwei Uhr dreißig nachmittags im Büro ein.
Annabelle Jackson, die Sekretärin des Sheriffs, glänzte durch honigblonde
Abwesenheit. Es wirkte wie ein Schock auf mich, als ich Sergeant Polnik auf
ihrem Stuhl sitzen sah.


»Ich wußte gar nicht, daß Sie
tippen können«, sagte ich munter.


»Miß Jackson ist im Augenblick
drinnen beim Sheriff, Lieutenant«, äußerte Polnik mit seiner knarrenden Stimme.
»Ich muß ihn sprechen, wenn sie fertig ist. Herrje...« Der schmerzerfüllte
Blick verschaffte seinem Gesicht eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem
Bernhardiner, der soeben entdeckt hat, daß sein Kognak für die von einer Lawine
Verschütteten von irgendeinem Schuft mit Wasser verdünnt worden ist. »Kann ich
was dafür, wenn ein Trottel mir die falsche Zimmernummer angibt?«


»Natürlich nicht«, erwiderte
ich behutsam.


»Was ich gern wissen möchte«,
fuhr er mürrisch fort, »ist, wie ein Kerl ein Motel leiten will, wenn er sich
nicht einmal die richtigen Nummern merken kann.«


»Das muß ein großes Problem für
ihn sein«, pflichtete ich bei.


Wenn Polnik einem etwas
erzählte, mußte man sich hüten, irgendeine logische Frage zu stellen, denn das
warf ihn völlig um. Ich füllte die lange Pause damit aus, daß ich mir eine
Zigarette anzündete und erfolglos versuchte, Rauchringe zu blasen.


»Er hat auf alle Alarmknöpfe
gedrückt«, sagte er plötzlich. »Wie ich da ins Motel kam, raste er auf mich zu,
wedelte mit den Armen in der Luft herum, als ob die Welt auseinanderbräche. In
Nummer vierundzwanzig hat’s eine Schießerei gegeben, sagte er, und der Kerl,
der geschossen hat, ist noch drinnen. Also gehe ich zu Nummer vierundzwanzig
und stelle fest, daß die Tür abgeschlossen ist, drücke mit der Schulter dagegen
und platze mit dem Revolver in der Hand ins Zimmer.«
Er schauderte bei der Erinnerung. »He — ich war noch viel verlegener als das
Frauenzimmer!«


»Frauenzimmer?«
fragte ich vorsichtig.


»Na, ich glaube, sie kam gerade
aus der Dusche, denn sie hatte ein Handtuch um den Kopf gewickelt«, sagte er
scharfsinnig. »Sonst hatte sie gar nichts an. Der Bursche, der bei ihr war und
auf dem sie saß, hatte auch nichts an. Zuerst dachte ich, sie verpaßte ihm eine Massage, dann sah ich, daß sie... na ja,
es war nicht gerade eine Massage, was sie ihm verpaßte.« Es gelang dem Sergeant beinahe, schamerfüllt
dreinzusehen. »Man hätte denken können... na ja, ich hatte jedenfalls meine
Pflicht zu tun, und ich dachte, vielleicht sei der Kerl so was wie ein perverser
Irrer und vielleicht hätte er seine Pistole abgefeuert, um das Frauenzimmer
dazu zu zwingen, sich auf ihn zu setzen. Vielleicht tat sie es gegen ihren
Willen, obwohl sie eigentlich gelächelt hat. Also habe ich sie von ihm
runtergeschubst, ihn vom Bett hochgezerrt, ihm meinen Revolver gegen das
Rückgrat gedrückt und ihn ins Büro des Managers geschleppt.«


»Nackt?«


Er zuckte zusammen. »Mhm, Lieutenant.«


»Waren zu der Zeit viele Leute
in der Nähe?« erkundigte ich mich.


»Na ja, das Weibsbild ist uns
auch gefolgt, immer noch nichts weiter als das Handtuch um den Kopf, und
geschrien hat sie wie am Spieß — ja, es haben schon Leute zugesehen.« Ein Unterton von Ehrlichkeit schlich sich in seine Stimme
ein. »Ich weiß wirklich nicht, woher die alle kamen, Lieutenant. Es ist
erstaunlich. Sie müssen direkt aus der Holztäfelung gekrochen sein.«


»Und dann sagte Ihnen der
Manager, es sei die falsche Zimmernummer gewesen?«


»Er ist fast krepiert. Ich
wollte, es wäre wirklich geschehen.« Polnik schloß bei
der Erinnerung die Augen. »Der Kerl aus dem Zimmer konnte sich nicht
entschließen, wen er zuerst umbringen sollte — mich oder den Manager. Das
Frauenzimmer wollte uns nun beide verklagen, so um hunderttausend Lappen herum,
und alle drei kreischten die ganze Zeit über wie die Wahnsinnigen. Nach einer
Weile schwor der Manager, er hätte Nummer zweiundzwanzig gesagt, und so bin ich
dorthin gegangen und habe nachgesehen. Da habe ich dann einen nervösen Winzling
gefunden, der den Tränen nahe war. Offenbar war er gestolpert, während er eine
Angelrute getragen hat, das verdammte Ding fuhr geradewegs in den Bildschirm
des Fernsehers, und der elende Kasten ist explodiert.«


»Jedem kann mal ein Irrtum
unterlaufen«, sagte ich in beruhigendem Ton. »Jedenfalls war es Schuld des
Managers, Ihnen die falsche Zimmernummer anzugeben.«


»Hoffentlich glaubt der Sheriff
das«, sagte er zweifelnd. »Wie sich herausgestellt hat, war der nackte Bursche
zufällig der jüngere Bruder des Bürgermeisters — der, der immer so viel Geld
für seine Wahlkampagnen stiftet — , und das Frauenzimmer, das bloß ein Handtuch
um den Kopf gewickelt hatte, war nicht seine Frau. Wenn sie nicht mit ihm in
einem Motelzimmer ist, arbeitet sie als Kellnerin in dem Drive-in-Restaurant
ein paar Häuserblocks weiter. Eine ganze Reihe Leute haben die beiden erkannt,
hat der Manager hinterher gesagt.«


Annabelle Jackson tauchte aus
dem Büro auf, und gleich darauf drang hinter ihr eine lauthals brüllende Stimme
heraus, die Polnik zum Eintreten aufforderte. Der Sergeant stolperte gehorsam
hinein, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der am ehesten mit dem eines
französischen Aristokraten auf dem Weg zu Madame Guillotine zu vergleichen war.
Aber selbst meine Fantasie sträubte sich bei dem Gedanken, mir einen
Aristokraten mit einem Cromagnon-Gesicht vorstellen
zu müssen.


»Armer Sergeant Polnik«, sagte
Annabelle. »Er tut mir leid. Der Sheriff ist fuchsteufelswild.«


»Sie sehen gut aus, Annabelle«,
sagte ich interessiert. »Auch wenn Sie ein bißchen Gewicht zugelegt haben, es
hat sich anscheinend auf die richtigen Stellen verteilt.«


Sie ließ sich hinter ihrem
Schreibtisch nieder und holte langsam und tief Luft, was ihre weiße Organdybluse bewog, sich prall um die exquisiten Konturen
ihrer vollen Brüste zu legen.


»Schauen Sie nur runter, Sie
werden gleich sehen, was ich meine«, sagte ich.


Der Atem entfloh
explosionsartig ihren Lungen. »Ich habe einen herrlichen Urlaub hinter mir«,
sagte sie bitter. »Drei wunderbare Wochen zu Hause in Georgia, wo all die
Burschen höfliche Gentlemen sind und wissen, daß man ein Mädchen mit Respekt
behandelt. Und dann, an meinem ersten Tag im Büro, muß ich ausgerechnet Sie wiedersehen!
Ich weiß wirklich nicht, was ich angestellt habe, aber es muß etwas ganz
Entsetzliches gewesen sein, um zu verdienen, daß ein Monstrum wie Sie in mein
Leben tritt.«


»Ich kann mir nicht vorstellen,
wie Sie zu Hause in Georgia etwas Entsetzliches haben anstellen können«, wandte
ich ein. »Jedenfalls nicht, wenn die Burschen dort unten wirklich alle
Gentlemen sind und ein Mädchen mit Respekt behandeln.«


»Manchmal habe ich einen ganz
bestimmten Traum«, sagte sie wehmütig. »Ich sitze hier im Büro, und Sie sind
auch da und reden den gleichen Quatsch wie jetzt. Dann, plötzlich, öffnet sich
ein großes Loch im Boden, direkt unter Ihren Füßen. Und gleich darauf sind Sie
verschwunden! Es kommt noch eine große Flamme aus dem Loch, dann schließt es
sich wieder, und übrig bleibt nur noch ein klitzekleiner Brandfleck.«


Polnik kam gerade rechtzeitig
aus dem Büro, um mich der Mühe zu entheben, mir auf Annabelles Traum eine
passende Replik einfallen zu lassen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht besagte,
daß der Himmel über ihm zusammengestürzt sei, eben in dem Augenblick, als er
als einziger Mensch unten auf der Straße stand.


»Wie war’s?«
fragte ich, als ich auf dem Weg in Lavers’ Büro an
ihm vorüberkam.


»Nachtdienst für einen ganz
verdammten Monat«, stöhnte er. »Und gleich heute abend
fängt er an. Meine Alte wird mich umbringen! Sie wird sich einbilden, das hätte
ich alles selbst vorgeschlagen!«


Der Sheriff war damit
beschäftigt, sich eine Zigarre anzuzünden, als ich die Tür hinter mir schloß.
Seine enormen Kinnwülste zitterten noch immer vor Wut, und die helle Purpurröte
wich gerade langsam aus seinem Gesicht.


»Dieser Polnik!« knurrte er. »Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie
ihn irgendwohin mit sich nehmen und erschießen würden.«


»Der Manager gab ihm die
falsche Zimmernummer an«, sagte ich. »Das kann doch jedem passieren.«


»Aber ausgerechnet den jüngeren
Bruder des Bürgermeisters mit seiner Geliebten aufzugabeln und dann auch noch
beide splitterfasernackt ins Büro des Managers zu schleppen!«
krächzte er. »So was kann nur Polnik passieren.«


Darin lag eine Art
unbehaglicher Logik, die ich nicht weiter diskutieren wollte, deshalb wechselte
ich das Thema. »Hat Doc Murphy schon den Obduktionsbericht herausgerückt?«


Lavers nickte. »Tod durch Erwürgen.
Zeit des Todes zwischen eins und zwei heute früh. Vorher wurde das Opfer heftig
geschlagen und zwar mit einer Lederpeitsche oder etwas Ähnlichem.«


»Und vergewaltigt?«


»Nein.« Er saß da und starrte
mich eine Weile düster an. »Natürlich könnte es trotzdem ein Mord aus sexuellen
Motiven gewesen sein. Der Mörder war vielleicht ein Sadist, der seinen Kitzel
aus dem Auspeitschen und dem Erwürgen bezogen hat.«


»Ich glaube nicht, daß Sex bei
der Motivation irgendeine Rolle gespielt hat, Sheriff«, sagte ich vorsichtig.
»Es kann sich um einen Unfall oder, was wahrscheinlicher ist, um den Versuch
gehandelt haben, uns zu täuschen oder den Mord jemand anderem in die Schuhe zu
schieben.«


Ich berichtete ihm von den
Leuten, mit denen ich gesprochen hatte, von den Dingen, die sie mir erzählt und
nicht erzählt hatten. Lavers saß da und erweckte den
Eindruck, gar nicht zuzuhören, aber ich wußte aus Erfahrung, daß sich unter
diesem Berg von Speck eine füchsische Gerissenheit verbarg, die mich schon bei
mehr Gelegenheiten als mir lieb war völlig aus dem Gleichgewicht gebracht
hatte. »Die Sache stinkt zum Himmel«, sagte er tiefgründig, als ich fertig war.
»Warum mußten die Kerle mit ihren dreckigen, erpresserischen Geschäften
ausgerechnet in mein County kommen?«


»Eine gute Frage, Sheriff«,
sagte ich müde. »Soll ich mich bei den Brüdern vielleicht danach erkundigen?«


»Entweder lügt Kingsley, was
den Zeitpunkt seiner Rückkehr nach Hause gestern nacht betrifft, oder seine Frau. Sowohl Cordain als
auch die Blair können lügen, was die wirklichen Ereignisse bei Shirley Lucas’
Tod betrifft. Und es liegt auf der Hand, daß Strachan und seine juristische
Beraterin alles mögliche behaupten, um sich vor einem öffentlichen Skandal zu
schützen.«


»Ich wüßte nicht, weshalb sie
bezüglich des Anrufs von Dana die Unwahrheit sagen sollten«, wandte ich ein.


Er schnaubte verächtlich.
»Damit haben die beiden Sie doch von der Pelle, oder nicht? Nun sitzen Sie
beglückt herum und warten, bis Strachan seinen zweiten Anruf von Dana erhält.«


Ich bleckte die Zähne. »Was
soll ich also Ihrer Ansicht nach jetzt tun, Sheriff?«


»Fahren Sie sofort zurück zu
Kingsley und setzen Sie ihm zu. Jagen Sie dem Ehepaar eine Höllenangst ein und
lassen Sie nicht locker, bis einer von beiden die Nerven verliert und auspackt.«


»Vielen Dank, Sheriff Lavers.« Ich ging zur Tür, öffnete sie und sah dann zu ihm
zurück. »Darf ich einen Vorschlag machen, was Sie tun könnten?«


»Bei meinem Gewicht ist das
unmöglich«, brummte er.


»Ich wollte Ihnen eben
vorschlagen, in San Francisco anzurufen und sich sofort eine Kopie des
Protokolls vom Prozeß Stensen schicken zu lassen.«


»Ich tue alles, um Sie bei
guter Laune zu halten, Lieutenant.«


Polnik war aus dem Vorzimmer
verschwunden, und Annabelle war mit ihrer Schreibmaschine beschäftigt. Ich
behielt, als ich hinausging, den Boden scharf im Auge, konnte jedoch keine
Brandflecken entdecken.
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»Ich habe Ihnen bereits alles
gesagt, was ich weiß, Lieutenant.« Kingsley vergrub
die Hände tief in seinen Hosentaschen und ließ mir ein Caligula-Stirnrunzeln
zukommen. »Ich sehe keinen Sinn darin, das Ganze noch einmal durchzukauen.«


»Sie hatten da eine Gedächtnislücke«,
sagte ich. »Sie vergaßen mir zu erzählen, daß Wanda Blair hier in Pine City
war, weil Cordain sie und Shirley Lucas hierhergebracht hatte.«


»Wenn man den seelischen Streß bedenkt, unter dem ich zu dem Zeitpunkt stand, ist
das verständlich«, erwiderte er kurz.


»Cordain behauptet, er habe die
Lucas als Überraschung für Sie mitgebracht, obwohl er wußte, daß Ihre Frau hier
ist.«


»Hal hat wohl angenommen, daß
sich die beiden niemals begegnen würden. Er und Adele können sich nicht
ausstehen, also hätte keine Gefahr bestanden, daß Adele mit mir zusammen in
sein Apartment kommt. Hat das alles irgendeinen tieferen Sinn, Lieutenant?«


»Ich grüble nur eben über seine
Motive nach«, sagte ich gleichmütig. »Warum zum Beispiel hat er Sie überhaupt
gebraucht — einen aus der Kammer ausgeschlossenen Rechtsanwalt?«


Kingsley zupfte einmal heftig
mit Daumen und Zeigefinger an seiner dicken Unterlippe. »Er weiß, daß ich die
nötige Erfahrung habe, um ihn bei seiner Abmachung mit Strachan zu beraten«,
sagte er mit gepreßter Stimme. »Jeder andere Anwalt
kann den Vertrag hinterher pro forma für ihn aufsetzen.«


»Was hat Tyler mit dem Ganzen
zu tun?«


»Ich sagte Ihnen schon, er ist
mein persönlicher Assistent.«


»Und wozu braucht ein aus der
Berufsorganisation ausgeschlossener Anwalt einen persönlichen Assistenten?«


»Ich brauche das nicht zu
beantworten, es ist unerheblich«, sagte er mit dünner Stimme. »Und ich habe
überhaupt diese sinnlosen Fragen ziemlich satt, Lieutenant.«


»Okay.« Ich zuckte mit den
Schultern. »Ist Ihre Frau zu Hause?«


»Draußen am Pool. Tyler hat mir
erzählt, daß sie heute früh an der Tür gelauscht hat. Es ist Ihnen hoffentlich
klar, daß es schiere Eifersucht war, was sie bewogen hat, solch eine idiotische
Lüge über den Zeitpunkt meiner Heimkehr heute nacht
aufzutischen.«


»Schon gut«, sagte ich milde.
»Im Augenblick möchte ich ihr gern ein paar sinnlose Fragen stellen, Mr.
Kingsley.«


»Wie Sie wollen.« Er warf einen Blick auf seine Platinarmbanduhr. »Ich bin
in einer halben Stunde mit Hal verabredet. Sie haben doch wohl nichts dagegen
einzuwenden, wenn ich weggehe, Lieutenant?«


»Nicht das geringste«,
versicherte ich ihm.


»Danke.«
Seine Nasenflügel blähten sich kurz. »Ich werde meinen persönlichen Assistenten
mitnehmen, wenn Sie auch dagegen keinen Einwand haben.«


»Keineswegs, Mr. Kingsley«,
beteuerte ich. »Wie sieht Joe Dana eigentlich aus?«


»Warum?«


»Reine Neugier.«


»Er ist um die vierzig herum,
mittelgroß, mittelschwer, dünnes blondes Haar und sehr hellblaue Augen. Wenn
ich es mir recht überlege, sieht Dana eigentlich so durchschnittlich wie nur
möglich aus. Er wirkt freundlich, und ich habe es noch nie erlebt, daß er in
Rage gerät, nicht einmal zu dem Zeitpunkt, als Hal ihn bei seiner Bewerbung auf
den so abrupt freigewordenen Posten von Stensen schlug.«


»Ist er noch in San Francisco?«


»Wie?« Seine verschleierten
Augen sahen verblüfft drein. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


»Eigentlich sollten Sie das
inzwischen nachgeprüft haben«, knurrte ich. »Er war der einzige andere wirkliche
Verdächtige, den Sie heute früh abgesehen von Ihnen selbst anbieten konnten.«


»Er ist nicht in San
Francisco«, sagte er mit einem Unterton widerwilligen Respekts in der Stimme.
»Nach allem, was ich gehört habe — und meine Quellen sind verläßlich — , ist er vor drei Tagen verschwunden, und niemand weiß, wo
er sich aufhält. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben und Lou Fisher mit
ihm.«


»Aha«, sagte ich scharf. »Und
wer ist Fisher?«


»Einer der
Gewerkschaftsfunktionäre. Derjenige, der sich der Scherereien annimmt, bevor
sie außer Kontrolle geraten.«


»Also ein Mitglied der
Agitatorengruppe?«


»Er leitet sie.«


»Sie haben nicht zufällig
Shirley Lucas gestern nacht angerufen, nachdem Sie
Cordains Apartment verlassen hatten?«


»Natürlich nicht.« Er
schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es war mir peinlich genug, sie dort
anzutreffen! Das letzte, was ich wollte, war, irgendeinen Kontakt zu Shirley
aufzunehmen, während meine Frau hier auf mich wartete.«


»War Ihre Frau noch wach, als
Sie nach Hause kamen?«


»Das weiß ich nicht, ich ging
nicht in ihr Zimmer.«


»Sie haben getrennte
Schlafzimmer?«


»Ja, verdammt, Sie-« Er schloß
hastig den Mund, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Adele findet nicht,
daß Sex Bestandteil eines Ehekontrakts sei. Sie betrachtet ihn als eine Art
Belohnung für ihren Mann, wenn er sich ihr gegenüber gut benommen hat, und die
ihm vorenthalten wird, wenn es nicht so ist. Daß ich aus der Anwaltskammer
ausgeschlossen wurde, war ihr gegenüber eine ausgesprochene Unart, und dafür
werde ich nach wie vor bestraft.« Er warf erneut einen
Blick auf seine Uhr. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, Lieutenant, sonst
komme ich zu spät zu meiner Verabredung.«


»Natürlich.«


Ich wartete, bis er das Zimmer
verlassen hatte, dann schlenderte ich ohne Eile hinaus in den Garten hinter dem
Haus. Die Nachmittagshitze hatte noch immer etwas Drückendes, kein Windhauch
regte sich. Ich hörte, wie Wagentüren zugeschlagen wurden, dann entfernte sich
das Motorgeräusch. Tyler hatte sicher, den Zündschlüssel in der Hand, bereits
im Auto gesessen.


Auf einem riesigen Badetuch lag
die blonde Tigerin auf dem Bauch ausgestreckt auf dem Betonrand des Beckens.
Das Unterteil des limonengrünen Bikinis war tief über die bronzefarbenen,
eingeölten Hinterbacken hinabgeschoben. Auf ihrem Rücken war ein feiner
goldener Flaum, und sie trug eine dunkle Brille, in der sich die glitzernden
Lichtflecken des Pools widerspiegelten. Sie richtete sich auf, als ich
nähertrat, und nahm die Brille ab, so daß mich der Blick ihrer eisblauen Augen
mit voller Wucht traf.


»Sind Sie gekommen, um meinen
Mann festzunehmen, Lieutenant?«


»Noch nicht«, antwortete ich.
»Ich möchte ihn sich erst ein bißchen in falscher Sicherheit wiegen lassen. Auf
diese Weise wird er irgendeine Dummheit begehen und sich verraten. Das tun
Mörder immer. Zumindest die im Fernsehen.«


»Sie haben einen lausigen Sinn
für Humor, Lieutenant, aber vermutlich ist das noch besser als gar keiner. Ich
wußte gar nicht, daß Polizeibeamte überhaupt Humor haben dürfen.«


»Pine City verfügt über ein
fortschrittliches Polizeidepartment«, erklärte ich. »Wir haben die Genehmigung,
bis zu dreimal pro Tag zu lachen.«


»Hoffentlich waren Sie nicht zu
sehr mit Lachen beschäftigt, um Zeit zu finden herauszubekommen, wo sich Gerard
heute bis in die frühen Morgenstunden aufgehalten hat.«


»Tyler sah, daß Sie an der Tür
lauschten, deshalb schlich er hinaus und horchte seinerseits unter dem
Fenster«, sagte ich. »Sie waren wütend auf Ihren Mann, weil er Sie mit einem
Callgirl betrogen hat, während Sie in Palm Springs waren. Deshalb haben Sie
absichtlich gelogen. Tyler sagte, Sie machten jedem das Leben zur Hölle, der
Sie ärgert. Das ist wörtlich zitiert.«


»Ich werde ihm von jetzt
an das Leben zur Hölle machen«, sagte sie in einem Flüsterton, der einem das
Blut in den Adern gerinnen lassen konnte. »Na schön, vielleicht habe ich also
gelogen — aber vielleicht auch nicht!«


»Wollen Sie’s nicht noch mal
von vorn versuchen, und wir sehen, ob dann was Sinnvolles herauskommt?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Tyler zog sich gestern abend frühzeitig zurück.
Ich ging ungefähr eine Stunde später zu Bett und schlief ein. Niemand weiß,
wann Gerard nach Hause kam, da wir getrennte Zimmer haben.«


»Dann betrifft Sie das alle
beide«, sagte ich. »Ihr Mann hat kein Alibi für die Mordzeit und Sie ebensowenig.«


»Ich?« Sie gurgelte vor Lachen.
»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«


»Vielleicht wußten Sie bereits
über Ihren Mann und Shirley Lucas Bescheid. Wußten möglicherweise auch, daß
Cordain sie mit nach Pine City gebracht hatte und daß Ihr Mann sie abends bei
ihm treffen würde. Sie können sie unter einem Vorwand hierhergelockt und
umgebracht haben. Dann ließen Sie ihre Leiche im Garten liegen, und heute früh
taten Sie so, als hätten Sie sie eben erst vorgefunden — in der Hoffnung, Ihr
Mann würde als erster verdächtigt und schließlich wegen Mordes verurteilt.«


»Sie sind der hinterhältigste
und perverseste Schuft, der jemals meine Sympathie erringen könnte,
Lieutenant«, sagte sie voller Wärme. »Ich wette, Sie nehmen Leute ins
Hinterzimmer des Sheriffbüros und verprügeln sie, nur aufgrund Ihres guten,
sauberen Humors.«


»Ich bevorzuge im allgemeinen
eine Lederpeitsche«, sagte ich. »Wie steht’s mit Ihnen?«


»Ich finde Eisenketten...« Ihr
Gesicht bekam etwas Angespanntes. »Ich habe alle diese Spuren auf ihrem Körper
gesehen. War es das — eine Lederpeitsche?«


»Irgend etwas Derartiges.« Ich
blickte über den Swimming-pool hinüber zu dem Strauch, der unschuldig vor sich
hinblühte. »Cordain hat, als ich heute morgen bei ihm war, über Sie gesprochen,
Mrs. Kingsley.«


»Aber nicht gut, darauf gehe
ich jede Wette ein.« Ihre Stimme klang gepreßt. »Wenn
Sie anfangen, mich Adele zu nennen, kann ich aufhören, Sie mit
>Lieutenant< anzureden.«


»Ich heiße Al«, sagte ich.
»Cordain behauptete, Sie hätten die Verbindung Ihres Mannes zur Gewerkschaft
oder zu ihm selbst nie gebilligt.«


»Ich hatte immer geglaubt,
Gerard würde seinen Lebensunterhalt mit einer anständigen Anwaltskanzlei
verdienen«, sagte sie scharf, »anstatt sich mit Verbrecherorganisationen und
Schlimmerem einzulassen. Ich habe mich stets geweigert, etwas mit ihnen zu tun
zu haben. Stenson war klug genug, es dabei zu
belassen, aber Cordain gibt nicht auf. Ich glaube, für ihn bilde ich eine Art
Herausforderung. Ihn wurmt meine Herkunft, weil sie ihn fühlen läßt, was er
selbst in Wirklichkeit ist — nämlich minderwertig.«
Sie stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. »Allein über Cordain zu reden
verursacht mir einen üblen Geschmack im Mund. Gehen wir hinein und trinken wir
was.«


Im Wohnzimmer ging sie hinter
die Bar in der Nische und stellte zwei Gläser auf die Platte. »Was wollen Sie
trinken, Al?«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich.


»Ein bißchen Soda?« Sie
schauderte. »Sie müssen ja so was wie ein Masochist sein!«


»Vielleicht eher so was wie ein
Voyeur«, erwiderte ich beiläufig. »Ihr Mann erzählte mir, Sie regulierten sein
Sexualleben dadurch, daß Sie eine Art Pluspunktesystem entwickelt haben.«


Sie schob mir das Glas zu, hob
ihr eigenes zum Mund und trank einen Schluck von ihrem Bourbon. »Sie müssen ihm
hart zugesetzt haben«, murmelte sie. »Normalerweise ist er in solchen Dingen
zurückhaltend.«


»Diese Art weiblicher
Philosophie irritiert mich ein bißchen«, gestand ich. »Sie entziehen sich Ihrem
Mann von dem Zeitpunkt seines Ausschlusses aus der Berufsorganisation an, aber
Sie werden wütend, sobald Sie erfahren, daß er sich mit einem Callgirl tröstet.
Das reimt sich für mich nicht zusammen.«


»Dazu müßten Sie uns beide erst
verstehen.« Ihre Zunge fuhr bedächtig über die volle
Oberlippe. »Gerard schätzt es, beherrscht zu werden, und mir verschafft es
einen Reiz, ihm diesen Gefallen zu tun. Er verhielt sich unfair, als er sich
mit dieser kleinen Hure einließ! Alles war darauf abgestellt, daß er bei mir
zum Zuge käme, wenn er ein paarmal darum gebettelt hat.«


»Wozu braucht er einen Burschen
wie Tyler um sich, nachdem er aus der Anwaltskammer ausgeschlossen worden ist?« fragte ich.


»Man könnte verrückt werden, so
springen Sie von einem Thema zum anderen, Al.« Sie
zuckte leicht mit den Schultern. »Vielleicht aus alter Gewohnheit. Tyler ist
schon lange bei ihm, und ich nehme an, Gerard braucht jemanden, der sein
Selbstbewußtsein streichelt, nachdem ich es so verletzt habe.«


»Cordain muß ihm doch
erhebliche Summen für seine Dienste als Berater bezahlen — ich meine, wenn er
sich nach wie vor Tyler und alles übrige leisten kann.«


»Darüber denke ich lieber nicht
nach«, sagte sie schroff. »Als wir heirateten, gab ich ihm den
gesellschaftlichen Hintergrund und die Kontakte, die er brauchte, um sich gute
Klienten zu verschaffen — aber durch seine Verbindung mit Stensen hat er das
alles zum Fenster hinaus geworfen.«


»Seit wann sind Sie verheiratet?«


»Seit drei Jahren.«


»Kingsley ist doch wohl
beträchtlich älter als Sie, Adele?«


»Er war vorher schon einmal
verheiratet.« Sie hob das Glas an die Lippen und
leerte es in einem Zug. »Seine erste Frau starb plötzlich, nachdem sie fünfzehn
Jahre lang verheiratet gewesen waren. Eine Weile war er ganz gebrochen — bis
ich daherkam und die Stücke wieder zusammensetzte.«


»Ich glaube, um die Zeit damals
hatten Sie Ihre eigenen Probleme, nicht wahr?«


»Spielen Sie mir gegenüber
nicht den Herablassenden, Sie selbstgefälliger Bastard!«
zischte sie.


»Ich habe mich nicht
herabgelassen!« zischte ich zurück.


Die Wut in ihren Augen
verschwand plötzlich. »Entschuldigung, Al. Natürlich hat Ihnen Cordain erzählt,
was mit meinem Vater geschehen ist.«


»Schwamm drüber«, sagte ich.


»Ich wollte, ich könnte das so
einfach sagen.« Ihre Stimme hatte etwas Brütendes.
»Ich weiß verdammt gut, warum Cordain Unsummen an Gerard zahlt, damit er ihn
juristisch berät, und mir läuft es eiskalt über den Rücken, wenn ich daran
denke, daß er in der Nacht dahockt und vor Schadenfreude fast platzt. Ohne ihn
bleibt Gerard nichts weiter übrig, als in der Gosse zu landen. Irgendwann
demnächst wird Cordain mich vor die Wahl stellen — entweder läßt er Gerard
fallen oder ich bequeme mich, nett zu ihm zu sein.«


»Was werden Sie tun, wenn es
soweit ist?« fragte ich.


»Ich weiß es nicht.« Sie goß sich erneut Bourbon ein. »Ich habe an alle
Möglichkeiten gedacht — angefangen von der, ihn umzubringen, bis zu der, darauf
einzugehen — entschieden habe ich mich noch nicht.« In
ihrem Lachen lag keinerlei Belustigung. »Vielleicht werde ich mich dann von
Gerard scheiden lassen und Tyler heiraten.«


»Ich glaube nicht, daß er dafür
die nötige Vitalität hat«, sagte ich ernst.


»Wer weiß? Es könnte ja gerade
seine große Vitalität sein, die ihn die ganze Zeit über so nervös sein läßt.« Nachdenklich betrachtete sie mich über den Rand ihres
Glases weg. »Das Äußere kann täuschen. Ich meine, Sie wirken doch sehr
vital, aber vielleicht ist das alles nur Bluff.«


»Wenn Sie wollen, beweise ich
es«, sagte ich entschlossen. »Geben Sie mir einen Keks, ich breche ihn mit den
bloßen Händen entzwei.«


»Es muß doch noch
interessantere Methoden geben, das zu beweisen«, sagte sie mit kehliger Stimme.
»Wenn ich Sie zum Beispiel mit mir hinauf in mein Zimmer nähme, nachdem wir
ausgetrunken haben?«


Ich schüttelte bedauernd den
Kopf. »Ich darf mit keiner Verdächtigen in einem Mordfall schlafen. Das ist
Vorschrift.«


»Und wenn ich nun selbst dafür
sorgte, daß ich von der Liste der Verdächtigen gestrichen werde?«


»Dann bliebe mir noch immer die
Freiheit der Entscheidung«, sagte ich vorsichtig.


»Ich werde es mir merken, Al,
das ist ein Ansporn für mich.« Die Abwärtsneigung
ihrer Mundwinkel war plötzlich sehr ausgeprägt. »Haben Sie noch mehr
persönliche Fragen in petto?«


»Ich habe darüber nachgedacht,
Adele«, sagte ich bedächtig. »Ihr Mann ist vor sechs Monaten aus der Kammer
ausgeschlossen worden, und seither haben Sie ihn von sich ferngehalten, ja?«


»Er hat es verdient«, sagte sie
kalt.


»Zu einem Tango gehören immer
zwei. Ich halte Sie für zu heißblütig, um nicht nur Ihren Mann, sondern auch
sich selbst zu bestrafen. Aber Sie würden bei der Wahl Ihres Partners immer
sehr diskret vorgehen. Es würde den Zweck der Übung verfehlen, wenn Ihr Mann
herausfände, daß Sie ihn betrügen. Es müßte sich also um jemanden handeln, an
den er selbst in seinen kühnsten Träumen nicht denkt. Irgendein unbedeutend
wirkender kleiner Bursche, der sich immer im Hintergrund hält. Wie Sie schon
sagten, das Äußere kann täuschen, und sowohl Schuldgefühl als auch Vitalität
könnten der Grund sein, warum Tyler immer so nervös ist.«


»Scheren Sie sich doch zum
Teufel, und krepieren Sie irgendwo so schnell wie möglich«, fauchte sie.


»Wann ist es denn zum Klappen
gekommen? Als Tyler Ihnen erzählte, daß Ihr Mann und Shirley es miteinander
trieben, während Sie in Palm Springs waren? Mit Tyler ins Bett zu gehen konnte
Ihnen durchaus als gerechte Rache an Gerard scheinen, weil er niemals auf den
Gedanken gekommen wäre, sein loyaler Assistent könnte auch nur einen
Seitenblick auf seine Frau werfen.«


»Es ist einfach gespenstisch,
wie Sie meine Gedanken lesen können, Al.« Sie grinste
trotzig. »Der arme Walter Tyler ist keineswegs ein Ausbund an Männlichkeit,
aber er ist ein eifriger Student.«


»Hat er gestern
nacht eine Vorlesung bekommen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
war zu müde — wir waren es übrigens beide — Walter ging sogar noch vor mir zu
Bett.«


Ich trank mein Glas aus und
stellte es auf die Bar. »Was wissen Sie über Joe Dana?«


»Schon wieder Themawechsel! Dana
war Konkurrent von Cordain, als Stensens Posten plötzlich frei wurde, und
verlor. Tyler sagt, Cordain sei für ihn zu gerissen gewesen, aber trotzdem
müsse er mit Dana vorsichtig sein.«


»Warum?«


»Tyler behauptete irgendwas
wie: Dana sei ein gefährlicher Gegner. Ich würde das nicht allzu ernst nehmen,
Walter übertreibt gern, was andere Leute betrifft. Nehmen Sie zum Beispiel
diesen Strachan, mit dem sie nun dieses Geheimabkommen treffen wollen. Walter
zufolge war es ursprünglich Strachans Idee, daß die Gewerkschaft
sich in seinem Unternehmen organisieren sollte. Haben Sie je in Ihrem Leben was
Verrückteres gehört?«


»Walter muß doch ein Motiv
genannt haben, weshalb Strachan so etwas tun sollte.«


»Es gab da irgendwelche wilden
Gerüchte, daß Strachan sich persönlich in großen finanziellen Schwierigkeiten
befände und verzweifelt eine riesige Summe Geldes bräuchte.«


»Was würde es ihm da nützen,
wenn er eine Abmachung mit der Gewerkschaft träfe?«


»Das ist der einzig logische
Punkt in der ganzen fantastischen Angelegenheit«, sagte sie nonchalant. »Walter
zufolge würde der Vertrag über, sagen wir mal, zweihunderttausend Dollar pro
Jahr abgeschlossen. Die Gewerkschaft würde sich mit hundertfünfzigtausend
begnügen und die restlichen fünfzigtausend geradewegs in Strachans
Taschen fließen lassen.« Sie warf einen Blick auf mein
leeres Glas. »Ich gieße Ihnen noch was zu trinken ein.«


»Nein, danke. Ich muß mich
jetzt auf den Weg machen.«


»Gibt es wirklich gar nichts,
Al, womit ich Sie noch ein bißchen zum Bleiben bewegen kann?«
gurrte sie.


»Nein«, antwortete ich. »Auf
eine hübsch niederträchtige Weise war das eine lustige Unterhaltung, Adele, und
Sie bleiben am Ball, bis Sie von der Liste der Verdächtigen gestrichen sind,
haben Sie gehört?«


Erneut fuhr ihre Zunge langsam
über die volle Oberlippe. »Ich werde mein Bestes tun, Al.«


Ich hob grüßend die Hand,
wandte mich von der Bar ab und strebte durch das Wohnzimmer der Tür zu, die in
den Korridor hinausführte. Als ich rund drei Viertel des Wegs zurückgelegt
hatte, hörte ich sie meinen Namen rufen. Als ich mich umdrehte, stand sie vor
der Bar, und der grüne Bikini glänzte durch Abwesenheit. In einigem Abstand vor
mir war eine prachtvolle Vision eines weiblichen Wesens, wie von Goldbronze
übergossen, einen wollüstigen, ausgesprochen männerverschlingenden Ausdruck in
den Augen. Langsam, lasziv strichen ihre Hände über ihre Flanken und Hüften
hinab. Ihr Becken war vorgestreckt, die Beine gespreizt. Ich sah fasziniert zu,
wie die langen, schlanken Finger über ihre Schenkel streiften und sich auf den
Hügel mit dem feinen, sherryblonden Haar zuschoben. Als sie beinahe den Spalt
erreicht hatten, zogen sie sich wieder zurück, mit einer Bewegung, die eine
unübersehbare Aufforderung bedeutete. Dann glitten die Hände wieder über die
Seiten zurück bis hinauf zu den kleinen, aber schön gerundeten Brüsten und
hoben sie sachte an, so daß die harten Spitzen direkt auf mich wiesen. Während
ich sie anstarrte, spürte ich die Trockenheit in meinem Mund und zudem ein
sachtes Rühren in meinen Lenden.


»Es war nur so ein Gedanke«,
sagte sie mit kehliger Stimme. »Ich war plötzlich neugierig, ob es irgend etwas
gäbe, das Sie bewegen könnte, doch dazubleiben.«


»Hm...« Ich räusperte mich.
»Nun ja, wenn man es so ansieht...«Die Versuchung war groß, aber ich war noch
immer unentschlossen.


»Komm, Al«, flüsterte sie. »Ich
will mit dir schlafen — du bist genau der Typ Mann, den ich im Augenblick
brauche.«


Zögernd machte ich einen
Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. Nein! schrie eine Stimme in mir. Tu’s
nicht, es ist eine Falle. Ich zögerte. Die feuchten, rosigen Schamlippen waren
weit genug gespreizt, um ihre Klitoris erkennen zu lassen. Während mir all die
Dinge einfielen, die wir miteinander treiben konnten, während ich bereits ihre
Fingernägel in meinem Rücken spürte, war meine Reaktion eindeutig.


»Wie ist es, Al?« flüsterte sie. »Änderst du deine Meinung?«


»Ich glaube, ich verliere den
Verstand«, murmelte ich und räusperte mich dann erneut heftig. Ich schüttelte
den Kopf und warf einen letzten, langen Blick auf diesen lebenssprühenden
goldenen Körper. »Weil ich nämlich trotzdem gehe.«


Es bedurfte meiner gesamten
Willenskraft, um mich umzudrehen und weiterzumarschieren. Ein Schwall obszöner
Schimpfworte, einschließlich der unzartesten Anspielungen auf meine mangelnde
Männlichkeit, folgte mir bis in den Korridor hinaus, und das letzte, was ich
hörte, als ich die Haustür hinter mir schloß, war das Klirren zerberstenden
Glases.
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Während des gesamten Rückwegs
zu meiner Wohnung grübelte ich darüber nach, was mir wohl entgangen war, weil
ich die Tigerlady nicht so gründlich aufs Kreuz gelegt hatte, wie mir das
nahegelegt worden war, und das trug keineswegs zur Beruhigung meiner Nerven
bei. Was ich jetzt brauchte, war ein guter, steifer Drink.


Als ich in meine Wohnung
zurückgekehrt war, nahm ich genau das zu mir, anschließend trank ich noch ein
Glas, was meine Nervenenden weitgehend besänftigte; es blieb nichts anderes
übrig als ein leichter Schmerz in den unteren Regionen meines Körpers. Während
ich mir ein drittes Glas einschenkte, begann ich mich innerlich den größeren
Problemen zuzuwenden, die Vorlagen.


Lavers hatte recht, gab ich insgeheim
zu. Jeder einzelne der Beteiligten log wahrscheinlich; und wenn sie alle so
weitermachten und auf die alten Lügen noch neue aufhäuften, so blieben mir nur
zwei Möglichkeiten: Ich konnte entweder meine Dienstmarke zurückgeben und mir
einen neuen Job suchen, oder ich konnte mich in einem netten, sonnigen
Sanatorium irgendeiner Gruppentherapie anschließen.


Ungefähr eine halbe Stunde
später begann ich mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Ich bereitete mir ein
Steak, Pommes frites und schlabbrigen Brokkoli, dann machte ich mich ans Essen.
Die Pommes frites hatten eigentlich fantastisch ausgesehen — außen eine
goldbraune Kruste, innen weich und mehlig. Leider hatte das in Ketchup
ertränkte verkohlte Steak meine Geschmacksnerven vorübergehend außer Gefecht
gesetzt, und erst als ich die Pommes frites zu zwei Dritteln verschlungen
hatte, merkte ich plötzlich, daß das Öl ranzig gewesen war.


Nachdem ich ein paar Tabletten
gegen zuviel Magensäure eingenommen hatte, die in meinem aufgebrachten Magen
entnervende Reaktionen hervorriefen, schien Scotch die einzige Rettung zu sein.
Ich hatte mir soeben ein Glas eingegossen, als es an der Wohnungstür klingelte.
Da es mir völlig gleichgültig war, wer kam, stolperte ich in den Korridor
hinaus, riß weit die Tür auf und wartete, daß die Decke über mir
zusammenbräche.


»Guten Abend, Lieutenant.« Die
Stimme war tief und angenehm. »Hoffentlich störe ich Sie nicht.«


Diesmal trug sie ein einfaches
schwarzes Kleid, was ihr einen interessanten Anstrich von Strenge verlieh.


»Wieso sollte mich die
ehemalige Assistentin eines Staatsanwalts je stören?«
gab ich schlagfertig zurück. »Genaugenommen ist Gesellschaft im Augenblick
genau das, was ich brauche.«


»Vielen Dank, Lieutenant.« Ihr
breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Darf ich hereinkommen?«


Ich trat so schnell zurück, daß
ich fast über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Mit sachte raschelndem Kleid
ging Moira Arthur an mir vorüber ins Wohnzimmer, und meine Augen gaben sich
erneut dem ungetrübten Genuß hin, den Rhythmus ihres prachtvollen Hinterteils
zu beobachten. Wenn möglich, so sah das Ganze in Schwarz eher noch besser aus
als in Beige. Mir entging nicht, daß sich der schwarze Stoff ein bißchen
zwischen die beiden Hinterbacken klemmte, während sie sich bewegte. Ich holte
sie in der Mitte des Wohnzimmers ein und forderte sie zum Sitzen auf.
Vorsichtig mied sie meine übergroße Couch und ließ sich in einem Sessel nieder.


»Darf ich Ihnen was zu trinken
bringen?« fragte ich.


»Scotch bitte«, sagte sie. »Auf
Eis — ein bißchen Soda.«


»Sie machen sich über mich
lustig«, sagte ich mißtrauisch.


»Wieso - oh!« Ihr Gesicht erhellte
sich. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber so mag ich es wirklich am liebsten.«


»Ich auch.«


»Nun weiß ich nicht, ob Sie
sich über mich lustig machen.«


»Ich schwöre es Ihnen«,
erklärte ich. »Hand aufs Herz und möge ich ein Antialkoholiker werden.«


»Das ist ein erstaunlicher
Zufall, Lieutenant.«


»Schicksal«, sagte ich mit
gedämpfter Stimme. »Die Begegnung zweier verwandter Seelen.«


»Haben Sie keine Gläser?« fragte sie spröde.


Ich zog mich in die Küche
zurück und kehrte gleich darauf mit beiden Drinks wieder. Als sie sich
vorbeugte, um ihr Glas in Empfang zu nehmen, gelang es mir, einen Blick auf die
schwungvoll nach außen strebenden Brüste in ihrem Ausschnitt zu werfen.


»James ist vollkommen in Panik
geraten«, sagte sie plötzlich. »Er weiß nicht, was er tun soll, und wechselt
seine Meinung jede Minute. Deshalb hielt ich es für das beste, Sie aufzusuchen
und Ihnen zu erzählen, was vorgefallen ist.«


»Eine brillante Idee«,
bestätigte ich. »Auf diese Weise kann ich auch mit Ihnen reden.«


Sie warf mir einen verdutzten
Blick zu und zuckte dann leicht mit den Schultern. »Er bekam heute am frühen
Abend einen Anruf von Cordain. Im wesentlichen drehte es sich darum, daß
Cordain in Anbetracht der Umstände nicht länger warten will als bis morgen vormittag. Er wird um neun
Uhr dreißig ins Hotel kommen und wenn James nicht bereit ist, den Vertrag
sofort zu unterschreiben, ist die ganze Sache hinfällig.«


»Strachan hat bis jetzt noch
nichts von Dana gehört?«


»Das ist es ja, was ihn zum
Wahnsinn treibt. James hofft natürlich, daß Dana seine Behauptung, er brauche
möglicherweise diesen Vertrag überhaupt nicht zu unterschreiben, ernst gemeint
hat. Sie können sich die Scherereien vorstellen, die Cordain im Werk machen
wird, wenn James sich rundweg weigert, den Kontrakt zu unterzeichnen! Ich
dachte, es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, Lieutenant, daß Sie helfen könnten.«


»Das kann ich nur hoffen.« Ich ließ mich auf der Couch ihr gegenüber nieder und
versuchte einen Ausdruck des Eifers auf mein Gesicht zu zaubern. »Im Augenblick
weiß ich nicht recht wie, aber sicher fällt mir etwas ein, wenn wir uns nur
ausgiebig unterhalten.«


»Vielen Dank, Lieutenant«,
sagte sie höflich, aber sie war nicht recht mit dem Herzen dabei. Offenbar
hatte sie sich wesentlich mehr erhofft.


»Gehört Strachan das
Unternehmen?« fragte ich.


»Nein. Er ist Generaldirektor
und besitzt eine Aktienminderheit, das ist alles.«


»Wenn er also ein Abkommen mit
Cordain trifft, muß er das vor seinen Aktionären geheimhalten,
genauso wie Cordain vor den Gewerkschaftsmitgliedern
im Unternehmen?«


»Stimmt.«
Sie nickte.


»Wie stehen Sie zu Strachan?«


»Er ist ein alter Freund meiner
Familie und ein Klient.« Ihre Stimme klang kühl. »Mehr
nicht, Lieutenant.«


»Natürlich«, sagte ich schnell.
»Mich interessieren nur die Umstände. Ist er tatsächlich so, wie er wirkt? Der
große Generaldirektor, dem nichts auf der Welt so wichtig ist wie die Leitung
seines Unternehmens, und zwar mit einem Maximum an Tüchtigkeit?«


»Ich glaube schon.« Sie wirkte leicht verdrossen.


»Er hat keinerlei finanzielle
Sorgen?«


»James?« Sie lächelte höflich.
»Er ist seit zwanzig Jahren glücklich verheiratet, und seine Frau hat ein
beachtliches Vermögen von ihrem Vater geerbt, als er starb. Seine einzigen
finanziellen Sorgen bestehen darin, zu entscheiden, in welchen Wertpapieren
seine Frau ihr Geld anlegen soll.«


»Großartig«, sagte ich mit
hohler Stimme. »Wissen Sie was? Ich glaube, das einzige, was wir tun können,
ist, abzuwarten, bis er seinen Anruf von Dana bekommt.«


»Da können wir die ganze Nacht
über warten«, sagte sie scharf.


»Das hoffe ich ja auch«,
murmelte ich.


»So wie Sie das sagen, mit
diesem Unterton in der Stimme —«, sie zögerte einen Augenblick und lachte dann
viel zu munter, »klingt das beinahe, als hätten Sie vor, mich zu verführen,
Lieutenant.«


»Stimmt.«


»Ich habe doch wohl nicht recht
gehört, Lieutenant?« flüsterte sie.


»Doch«, sagte ich. »Nun können
Sie also schreien, mir eine Ohrfeige verpassen, was immer Sie wollen. Ich habe
für einen Tag ohnehin ausreichend Lügen gehört, also fange ich jetzt ganz gewiß
nicht an, selbst welche zu erzählen.«


»Ich verstehe nicht.« Sie sah mich scharf an. »Warum um alles auf der Welt
wollen Sie mich eigentlich verführen, Lieutenant?«


»Weil Sie schön und sexy sind,
deshalb!« brüllte ich. »Allein der Anblick, als Sie
heute morgen vor mir hergingen, hat mich an den Rand des Wahnsinns gebracht!«


Sie sah mich eine Weile
unbewegt an. »Soll ich das als Kompliment auffassen?«
fragte sie schließlich. »Sie machen sich nicht einfach lustig über mich?«


Ich legte feierlich die rechte
Hand aufs Herz. »Ich schwöre es. Ihr Gang ist die reine Poesie, er hat einen
stimulierenden, erotischen Effekt, ganz zu schweigen vom ästhetischen Aspekt,
wenn Sie mich recht verstehen können. Wenn nun dieses Kleid nicht wäre — ich
meine, Sie müssen ja angesichts eines so feurigen Bewunderers, dem der Mund
übergeht, nicht unbedingt ersticken.«


Damit war wohl alles im Eimer,
dachte ich bitter, während ich zusah, wie sie sich von ihrem Sessel erhob. Nun
werde ich niemals erfahren, wie es ist, wenn man mit der Assistentin eines
Distriktstaatsanwalts schläft. Gleich darauf wurde mir klar, daß meine Worte
ein heftiges emotionelles Trauma ausgelöst haben mußten, denn sie hatte jeden
Orientierungssinn verloren und steuerte direkt auf die Couch zu, statt zur Tür
zu gehen. Sie setzte sich neben mich und legte eine Hand auf meinen Arm.


»Wie heißen Sie mit Vornamen,
Lieutenant?«


»Al«, erwiderte ich verwirrt.


»Ich bin Moira.« Sie umfaßte meinen Arm mit einem heftigen Griff.
»Erzählen Sie mir mehr, Al, viel mehr!«


»Wovon?«


»Von mir.« Ihre graugrünen
Augen schimmerten voller Wärme, ihre Lippen waren leicht geöffnet, und das
Atmen schien ihr schwerzufallen. »Erzählen Sie mehr über mich, darüber wie
schön und sexy ich bin.«


»Hm?«
murmelte ich.


»Wissen Sie, Al«, sagte sie,
»daß ich Ihnen zugehört habe, hat in meiner Seele Wunder gewirkt, wenn Sie auch
nicht ein Wort davon ernst gemeint haben. Es bedeutet, daß Sie versuchen, mir
mit der einen unvermeidlichen Methode beizukommen. Sie wollen mit mir schlafen,
und ich finde das schmeichelhaft. Bisher war ich immer zu sehr mit meiner
Karriere beschäftigt, um mich um solche Dinge allzusehr
zu kümmern. Ich bin eine praktisch denkende Person, Al, und habe nie was davon
gehalten, Zeit zu vergeuden. Was ich haben will, will ich haben. Ich habe meine
Bedürfnisse, und ich bin darauf aus, sie zu befriedigen, ohne mich in große
emotionelle Kosten zu stürzen. Man könnte in gewisser Weise sagen, daß ich eine
moderne, emanzipierte Frau mit einer Karriere bin — selbstbewußt
und selbstsicher.« Sie lächelte erneut. »Trotzdem ist
es hübsch, sich geschmeichelt zu fühlen, selbst wenn man das Motiv, das
dahintersteht, kennt. Es ist nett, wenn ein Mann mir auch noch einen zweiten
Blick zuwirft — um meiner selbst willen.«


»Das freut mich«, sagte ich
aufrichtig. »Sie verdienen nur das Beste — mich zum Beispiel!«


Sie warf die Arme um meinen
Hals und küßte mich, und ihre Art zu küssen war allein eine Erfahrung für sich.
Lange Zeit später wandte sie sachte den Kopf beiseite und sah mich
erwartungsvoll an.


»Was nun, Al?«


»Was nun?«
echote ich benommen.


»Na, Sie haben doch sicher noch
einen Einfall? Ihre natürliche männliche Erfindungsgabe ist doch hoffentlich
nicht versiegt?« Sie lachte. »Das kann ich nicht
glauben — nicht bei einem Mann mit Ihrer offensichtlichen Erfahrung.« Sie stand schnell auf. »Ist das dort die Tür zum
Schlafzimmer?«


»Ja, das Schlafzimmer.« Ich
nickte.


»Meinen Sie nicht, wir hätten
es dort bequemer? Oder ziehen Sie die Couch vor?« Sie
betrachtete sie interessiert. »Ja, ich glaube, sie ist geräumig genug.«


»Was? So schnell?« Da war
wieder diese Trockenheit in meinem Mund. »Das klingt so eiskalt, wo bleibt da
mein männliches Ego und wo die Möglichkeit, Ihnen meine Verführungstechniken zu
demonstrieren, an denen ich seit vielen Jahren gefeilt und herumpoliert habe?
Das ist unfair von Ihnen. Weiche Musik, Kaffee und Likör bei Kerzenlicht — wollen
Sie mir nicht wenigstens eine Chance geben?«


»Zeitverschwendung«, erklärte
sie munter. »Ich sagte Ihnen ja schon, ich schleiche nicht wie die Katze um den
heißen Brei herum.«


»Ich weiß. Sie sind Anwältin.«


»Also kommen wir zur Sache.«


Sie begann mit kühler
Geschicklichkeit die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen.


Ich muß das Bild eines
vollkommenen Trottels geboten haben, wie ich mit offenem Mund dasaß und zusah,
wie sie zuerst ihr Kleid auszog, dann den spärlichen BH und das Höschen, das
sich so notdürftig um ihren prachtvollen Körper klammerte. Sie richtete sich
auf und gestattete mir, das Festessen zu betrachten, das mir zugedacht war.


Ihre Haut war wie Alabaster mit
einem warmen, rosigen Schimmer und hob all die wichtigen Details hervor,
angefangen von den rosa Brustwarzen zu dem sanften Schwung ihres Bauchs und dem
schwarzen Delta ihrer Schamgegend, die sich ungefähr in meiner Augenhöhe
befand.


»Sie zögern, Al Wheeler«, sagte
sie in ihrer sachlichen Art. »Sie sind so wenig positiv. Noch immer sind Sie
komplett angezogen.«


»Ich — oh... natürlich«,
stammelte ich und riß mich von dem Anblick der makellosen Vision los,
wenigstens so lange, bis ich mir alles vom Leib gerissen und die
Kleidungsstücke achtlos auf einen Haufen auf dem Boden geworfen hatte. Nun war
das Zimmer mit zwei makellosen Visionen gefüllt.


Moira war wirklich ein Mädchen,
das nichts von Zeitverschwendung hielt, und sie hatte sowieso die Initiative
übernommen. Ich legte mich auf die Couch zurück, während sie ein Bein über mich
schwang und sich auf mich senkte.


Ihr Körper bewegte sich
fachkundig, als sie sich anhob und dann wieder tief herabsenkte. Ihre Brüste
wippten im Takt. Ich hob die Hände und umfaßte sie. Sie hatte den Kopf leicht
zurückgeworfen, ihre Augen waren halb geschlossen. Ihr Hinterteil rieb sich
sanft gegen meine Leistengegend, und ich spürte, daß ich dem
Höhepunkt zutrieb. Dann, als ihre Bewegungen schneller wurden, merkte ich, daß
es ihr ebenso ging, und so ließ ich die Leine los, und wir kamen beide
gleichzeitig zum Orgasmus.


Einige Zeit später, als sie
noch auf mir lag und wir uns beide angenehm schläfrig fühlten, klingelte das
Telefon.


»Du brauchst doch nicht
dranzugehen«, murmelte sie. »Laß es klingeln.«


Sanft löste ich mich von ihr
und tappte über den Teppich zum Telefon. Dann knurrte ich ungnädig irgendwas in
die Sprechmuschel.


»Hier Strachan, Lieutenant.«
Seine Stimme klang aufgeregt. »Ich habe gerade diesen Anruf von Dana bekommen.«


»Sehr schön«, sagte ich. »Wann
und wo?«


»Er möchte, daß ich mich heute abend noch mit ihm treffe,
jetzt, so schnell wie möglich. Er sagte, es sei für uns beide zu gefährlich,
wenn wir uns im Hotel träfen, weil anzunehmen sei, daß Cordain irgendwo einen
Beobachter sitzen habe.«


»Und wo sollen Sie sich mit ihm
treffen?« fragte ich.


»Auf der alten Canyon Straße.
Er hat mir detailliert beschrieben, wie ich dorthin komme, aber Sie kennen sie
sicher, Lieutenant.«


»Ich kenne sie.«


»Ungefähr achthundert Meter von
der Abzweigung in Richtung Bald Mountain steht auf der linken Seite eine alte
Holzhütte. Dort sind wir verabredet.«


»Das ist doch wohl eine
übertriebene Vorsicht«, sagte ich.


»Das fand ich auch, Lieutenant.
Aber er wollte keine Einwände hören. Entweder sollte ich mich da mit ihm
treffen oder das Ganze bleiben lassen. Also habe ich natürlich zugestimmt.«


»Natürlich«, sagte ich.


»Nun, ich glaube, ich sollte
mich auf den Weg machen, Lieutenant. Wenn ich wieder zurück bin, werde ich Sie
gleich wissen lassen, was —«


»Wenn Sie heute
abend einen Fuß aus dem Hotel setzen«, sagte ich, »werden Sie den Rest
der Nacht im County-Gefängnis verbringen, Mr. Strachan.«


»Was?« Er gab eine Reihe
erstickter Laute von sich. »Sind Sie verrückt, Lieutenant! Wie können Sie
wagen, mir zu drohen! Was dieser Dana mir möglicherweise zu bieten hat, kann
für die Zukunft des Unternehmens lebenswichtig sein, und ich bin entschlossen,
mich mit ihm zu treffen. Außerdem, mit welcher Begründung wollen Sie mich
verhaften, wenn ich das Hotel verlasse?«


»Da werde ich mir morgen früh
was ausdenken«, sagte ich grimmig. »Das County-Gefängnis ist ein bißchen
altmodisch, Mr. Strachan. Wenn die beiden Einzelzellen bei Ihrem Eintreffen
schon besetzt sind, werden Sie in die Ausnüchterungszelle gesperrt. Das ist
nicht so schlimm, wenn die übrigen Insassen wirklich alle Betrunkene sind,
verstehen Sie. Es wird nur unangenehm, wenn ein paar Rauschgiftsüchtige drunter
sind. Die brauchen dann einen Schuß, und ihr Bedürfnis danach steigert sich
während der Nacht. Es ist fast unmöglich, die ganze Zeit über die Augen
geschlossen zu halten und sich die Ohren zuzustopfen.«


»Sie können mir keine Angst
einjagen, Wheeler!« Mein Trommelfell platzte beinahe.
»Das ist alles nichts als Bluff! Sie würden niemals wagen, einen Mann von
meinem Ansehen mit einer windigen Begründung einzusperren. Mein Anwalt würde —«


Eine Hand streckte sich über
meine Schulter und nahm mir den Hörer weg. »Laß mich mit ihm reden«, sagte
Moira mit ruhiger, sachlicher Stimme. Sie lauschte eine Weile, bis Strachan
vermutlich die Luft ausging.


»Hier spricht Ihr
Anwalt, James«, sagte sie gelassen. »Tun Sie, was der Lieutenant sagt, und
bleiben Sie, wo Sie sind — nämlich im Hotel.« Sie
lauschte weitere zehn Sekunden. »Er blufft nicht, er meint jedes Wort ernst.
Warum, glauben Sie, bin ich jetzt hier?« Sie blinzelte
mir lüstern zu. »Ich kämpfe seit einer Stunde mit ihm, weil ich wußte, daß das
passieren würde, sobald Sie diesen Anruf von Dana bekämen. Seit ebenfalls einer
Stunde steht ein Streifenwagen vor dem Hotel, und auf der Hinterseite befindet
sich ein Wachposten... Ich habe selbst gehört, wie er die Anweisung
durchgegeben hat, James. Im selben Augenblick, in dem Sie das Hotel verlassen,
werden Sie festgenommen und verbringen den Rest der Nacht im
County-Gefängnis... Das hier ist nicht Los Angeles, James! Natürlich kann er in
einem Kaff wie Pine City mit heiler Haut davonkommen!«
Sie lauschte wieder ein paar Sekunden, und ihr Mund wurde schmal. »James —«,
die Peitschenknallwirkung war wieder spürbar, »ich habe Ihnen die Situation
klargemacht. Sie können das Gesetzbuch an Ort und Stelle vergessen, in Pine
City existiert das heute abend
nicht. Aber wenn Sie entschlossen sind, den Rest der Nacht in der
Ausnüchterungszelle zu verbringen, bitte! Hoffentlich leckt zusätzlich auch
noch das Dach.«


Sie legte auf, ging zum Tisch
am Kopfende der Couch und griff nach den Drinks.


»Danke«, sagte ich demütig.


»Er hat sich nur noch auf
geplustert, als ich auflegte«, sagte sie. »Er wird noch nicht mal in die
Hotelhalle hinuntergehen. James hat bisher ein verhältnismäßig behütetes Dasein
geführt, und der Gedanke, eine Nacht im Gefängnis zu verbringen — von der
Ausnüchterungszelle ganz abgesehen — , reicht aus, um
die Grundfesten seines gutbürgerlichen Vorortgemüts zu erschüttern.« Sie kam
auf mich zu, die Brüste wippten bei jedem Schritt. »Du willst James davon
abhalten, die Verabredung einzuhalten, weil du an seiner Stelle hingehen möchtest
— stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte ich düster.


Ich nahm das Glas, das sie mir
hinhielt, blieb dann stehen und sah sie an. Ihr Körper schien von Befriedigung
förmlich durchglüht zu sein, und der Anblick brachte neue Regungen in meinen
erschlafften Speer. Ein Jammer, dachte ich, daß keine Zeit mehr für einen
erneuten Nahkampf war. Später vielleicht. Ich hob mein Glas. »Auf die nächste
Runde.«


Sie lächelte träge und hob ihr
eigenes Glas. »Jederzeit, Al«, sagte sie leicht heiser. »Aber du mußt jetzt
wohl gehen, oder nicht?«


»Hm ja...«, brummte ich,
streichelte mein Kinn und suchte nach einem Ausweg.


»Al?« Der Hoffnungsstrahl in
ihren Augen erlosch schlagartig. »Nein, das ist sicher nicht möglich. Nur du
kannst fahren, nicht wahr? Ich meine, das kann niemand für dich erledigen, oder?«


»Zu dieser Nachtzeit jedenfalls
nicht«, knurrte ich. »Ein Streifenwagen würde Dana...« Ich starrte sie einen
Augenblick lang wild an. »Du bist einfach ein Genie, Moira, Honey! Und auch
noch eines mit unerhörtem Sex-Appeal.«


»Mir würde das besser gefallen,
wenn ich sicher wäre, daß du nicht plötzlich übergeschnappt bist«, sagte sie
zweifelnd.


Ich stürzte mich aufs Telefon
und wählte die Nummer des Sheriffbüros. Der Diensthabende meldete sich noch vor
dem dritten Rufzeichen, und ich war tief beeindruckt. »Wheeler hier«, sagte
ich. »Ich möchte bitte mit Sergeant Polnik sprechen.«


»Moment, Lieutenant.« Ein paar
Sekunden lang summte es in der Leitung, dann dröhnte die rauhe
Stimme in mein Ohr.


»Polnik hier, Lieutenant.«


»Ich möchte, daß Sie etwas für
mich erledigen, Sergeant«, sagte ich vorsichtig. »Es ist wichtig. Wenn Sie’s
gut machen, besteht eine Chance, daß der Sheriff vor lauter Freude Sie morgen
wieder Tagdienst machen läßt.«


»Oh.« Ein paar Sekunden lang
überwältigten ihn Emotionen. »Dann wird meine Alte vielleicht wieder mit mir
sprechen! Wen soll ich umbringen, Lieutenant?«


»Kennen Sie die Abzweigung der
Straße zum Bald Mountain an der alten Canyon-Straße?«


»Klar kenne ich die, Lieutenant.«


»Ungefähr achthundert Meter
weiter oben gibt es eine alte Holzhütte. Dort wartet ein Mann namens Dana. Er
erwartet einen anderen Mann, der Strachan heißt. Sie sollen diesen Strachan
spielen, bis Sie nahe genug heran sind, um dem Kerl Handschellen anzulegen.«


»Ich hab’s kapiert, Lieutenant.
Was dann?«


»Sie bringen ihn zurück, nehmen
ihn wegen Beihilfe zum Mord fest, und dann rufen Sie mich hier zu Hause an.«


»Es ist schon so gut wie
erledigt, Lieutenant.«


»Nehmen Sie Ihren eigenen
Wagen«, sagte ich. »Und wenn Sie sich dem Mann nähern, dann nur mit dem
Revolver in der Hand. Dana ist um die vierzig herum, mittelgroß, mittleres
Gewicht, hat dünnes blondes Haar und blaue Augen. Er sieht aus wie der typische
gute Nachbar, und in dem Augenblick, in dem ihm klar wird, daß Sie ein Bulle
sind, wird er wahrscheinlich versuchen, Ihnen ein paar Kugeln in den Kopf zu
jagen. Also spielen Sie nicht den Helden, ja! Wenn er auch nur eine Sekunde so
aussieht, als ob er was unternimmt, besorgen Sie es ihm als erster.«


»Ich hab’s kapiert, Lieutenant.« Polniks Stimme war zu entnehmen, daß er den Lieutenant
bei guter Laune halten wollte, weil es der Bursche ja gut meinte; es war ganz
zwecklos, ihm erklären zu wollen, daß der Sergeant solche Situationen genau auf
diese Weise in den letzten zwanzig Jahren bewältigt hatte.


»Wiederholen Sie«, sagte ich.


»Eine alte Holzhütte an der
Canyon-Straße ungefähr achthundert Meter hinter der Abzweigung«, sagte der
Sergeant eisern. »Innen ist ein Bursche namens Dana, der einen anderen Burschen
namens Strachan erwartet. Ich spiele Strachan, bis ich nahe genug an Dana dran
bin, um ihm Handschellen anzulegen. Dann bringe ich ihn zurück, nehme ihn wegen
Beihilfe zum Mord fest.« Er holte tief und hörbar
Luft. »Dann rufe ich Sie zu Hause an.«


»Sie haben’s begriffen«, sagte
ich. »Wenn Sie vielleicht Ihre Scheinwerfer aufblenden, sobald Sie sich der
Hütte nähern —«


»Ja, Sir, Lieutenant.« Er
versuchte noch nicht einmal sein Gähnen zu unterdrücken.


»Seien Sie vorsichtig,
Sergeant«, sagte ich.


»Sie kennen mich doch,
Lieutenant.« Er lachte polternd. »Wenn es irgendwie
nach Scherereien aussieht, gehe ich zum nächsten Telefon und rufe das FBI an!«


Ein scharfes Klicken knallte in
mein Ohr, als er auflegte. Ich legte ebenfalls auf und blickte auf meine Uhr.
Es war Viertel vor zehn. Wenn alles klappte, so mußte das ganze mindestens
neunzig Minuten dauern, überlegte ich und spürte, wie sich die warme Glut in
meinem Körper plötzlich zu einem Feuerball entwickelte.


»Ist es weit außerhalb der
Stadt?« fragte Moira zaghaft.


»Ich schätze, daß es mindestens
eine Neunzig-Minuten-Affäre sein wird — Minimum«, sagte ich vergnügt, zog sie
auf die Couch zurück und drehte sie um, so daß mir die prachtvollen
Hinterbacken entgegenragten. »Also —«
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Wir lagen einander in den
Armen, im Augenblick völlig befriedigt. »Das war großartig«, murmelte Moira
träumerisch. »Einfach fantastisch.«


»Wir sind immer bemüht, die
Kunden zufriedenzustellen«, sagte ich bescheiden.


»Ich bin rundherum zufrieden.« Sie seufzte glücklich und begann zerstreut mit meinem
schlaffen Organ zu spielen. »Ich glühe aufs herrlichste nach. Körper und Geist
danken dir aus tiefstem Empfinden heraus.«


»Wir sind Ihnen sehr verbunden
für Ihre gütigen Worte«, sagte ich träge. »Dankschreiben nimmt das Management
jederzeit entgegen.«


Ich entfernte sanft ihre
spielenden Finger von meiner Lendengegend, rollte mich auf die Seite und
tastete nach meiner Armbanduhr, die ich auf das Tischchen am Ende der Couch
gelegt hatte. »Was machst du da?«


»Ich suche meine Uhr.«


»Wie spät ist es?«


Meine tastenden Finger machten
schließlich die Uhr ausfindig, und ich warf einen Blick darauf. »Zwanzig
Minuten nach Mitternacht.«


»Dann war das eine
Marathon-Leistung«, bemerkte sie milde.


Ich stand auf und ging zum
Telefon. Der Diensthabende brauchte diesmal etwas länger.


»Hier ist noch einmal Wheeler«,
sagte ich zu ihm. »Ist Sergeant Polnik schon zurückgekehrt?«


»Noch nicht, Lieutenant.«


»Wann ist er weggefahren?«


»Gleich nachdem Sie das letztemal angerufen haben. Können wir was für Sie tun, Lieutenant?«


»Im Augenblick nicht, danke«,
erwiderte ich. »Rufen Sie mich an, sobald er gekommen ist, ja?«


»Selbstverständlich,
Lieutenant.« Seine Stimme klang äußerstmilde. »Unter welcher Nummer sind Sie zu
erreichen?«


»Unter der meiner Wohnung«,
knurrte ich. »Unter welcher denn sonst?«


»Nichts für ungut, Lieutenant.«
Die Stimme klang noch milder. »Es ist nur beim Nachtdienst üblich, daß wir uns
bei Ihnen erkundigen, unter welcher Nummer Sie nach Mitternacht erreichbar sind.«


»Da steckt doch bestimmt mehr dahinter«,
sagte ich mißtrauisch.


»Na ja, wie das so ist — wenn
sich eine weibliche Stimme meldet, weiß man, daß man die richtige Nummer hat.«


»Wahnsinnig komisch«, brummte
ich. »Wie heißen Sie?«


»Stevens, Lieutenant.«


Der Name kam mir vage bekannt
vor. Ein junger Kerl mit Collegebildung, der zum Phänomen der Musterbeamten
gehörte. Er war wie geschaffen für eine Blitzkarriere, es sei denn, er war klug
genug, in eine andere Branche überzuwechseln, in der man ihn wirklich gut
bezahlte.


»Ich glaube, wir haben eine
gemeinsame Freundin«, sagte ich in kollegialem Ton. »Habe ich Sie nicht neulich
abends mit einer gutgewachsenen Puppe namens Avril Jones gesehen?«


»War das Montag oder Dienstag abend, Lieutenant?«


»Dienstag.«


»Nein, Sir.«
Die Stimme war seidenweich. »Die gutgewachsene Puppe war eine Kleine namens
Toni del Guardo.«


»Na, so was«, sagte ich in
ehrfürchtigem Ton, wandte den Kopf leicht vom Hörer ab und brüllte: »He, Toni —
ist das nicht vielleicht eine kleine Welt?«


Ich legte auf, drehte mich um
und sah in ein paar ernsthafte graugrüne Augen, die mich über die Rückwand der
Couch hinweg betrachteten.


»Ich hatte den Sergeant ganz
vergessen- tut mir leid«, sagte sie ruhig.


»Wie ich schon sagte,
bestenfalls braucht er für die Fahrt neunzig Minuten, hin und zurück, und das
trifft nur zu, wenn alles wie am Schnürchen klappt«, sagte ich. »Das wäre eine
Rekordleistung. Er kann durch eine ganze Menge unvorhersehbarer Kleinigkeiten
auf gehalten worden sein.«


»Du machst dir Sorgen«, sagte
sie.


»Noch nicht«, knurrte ich.
»Wenn er innerhalb der nächsten Stunde nicht zurück ist, dann mache ich mir
Sorgen.«


»Du bist ein wundervoller
Liebhaber, aber ein miserabler Lügner, Al, mein Liebling«, sagte sie ruhig.
»Ich werde mich anziehen, und du kannst mich unterwegs vor dem Hotel absetzen.«


Ich hielt rund zwanzig Minuten
später vor dem Starlight Hotel. Moira Arthur stieg
aus und streckte dann den Kopf zu meinem Wagenfenster herein.


»Hoffentlich ist mit deinem
Sergeant alles in Ordnung.« Sie lächelte. »Es war ein
grandioser Abend, aber wie alles mußte er ja wohl mal zu Ende gehen. Ich habe
bekommen, was ich gewollt habe, und du hoffentlich auch. Also nochmals danke.«


Sie verschwand im Hotel, und
ich fuhr in Windeseile los. Es war eine mondhelle Nacht, und dank des späten
Zeitpunkts herrschte so gut wie kein Verkehr. Ich entschied, daß die
Geschwindigkeitsbegrenzung von neunzig Kilometern eine Ausgeburt meiner
Fantasie sei und ich sie deshalb getrost ignorieren könnte. Das Summen unter
der Motorhaube wurde schnell zu einem Dröhnen, und es dauerte nicht lange, bis
die Tachonadel der roten Zone am falschen Ende der Skala zustrebte.


Die Straße in Richtung des Bald
Mountain lag im Dunkeln, das Mondlicht wurde vom Berg verdeckt. Nach rund fünf
Minuten tauchte die Abzweigung im Scheinwerferstrahl auf, und ich brauste
vorbei, bevor mir klar wurde, daß ich ungefähr fünfzig Stundenkilometer zuviel
Tempo auf der Mühle hatte. Die alte Canyon-Straße führte in Schlangenlinien um
den Fuß des Berges herum, und gleich nach der ersten Kurve geriet ich wieder in
helles Mondlicht. Ich verlangsamte die Fahrt bis beinahe auf Schrittempo und schaltete die Scheinwerfer aus. Ein paar
Sekunden später schaltete ich sie wieder ein. Zu dieser Nachtzeit konnte man
ohnehin, wie ich mißvergnügt realisierte, das Motorgeräusch
gut fünf Kilometer weit hören.


Ich fuhr um die nächste scharfe
Kurve herum und da lag die Hütte rund fünfzig Meter vor mir. Unmittelbar davor
stand ein Wagen geparkt, in Richtung der durchhängenden Veranda vorne. Als ich
von der Straße abbog, geriet er in das Licht meiner Scheinwerfer. Es drehte
sich unverkennbar um Polniks mitgenommenen Karren. Ich hielt neben dem
Fahrzeug, wobei meine Scheinwerfer die Hütte in strahlendes Licht tauchten. Ich
stellte den Motor ab, stieß die Wagentür weit auf, zerrte meinen.38er aus dem
Gürtelholster und glitt in geduckter Haltung hinaus. Dann schlich ich schnell
um die Hinterseite der beiden Wagen herum und blieb neben dem linken hinteren
Schutzblech von Polniks Auto stehen, noch immer so tief geduckt, daß ich mit
dem Kopf nahezu ein Loch in den Boden bohrte.


Irgendwo hoch oben am Berghang
schrie eine Eule in wehmütigem Protest gegen diese blöden menschlichen
Kreaturen an, die immer ihren Frieden störten und zum Gefressenwerden zu groß
waren.


Ich hatte das Gefühl, bereits
endlos gewartet zu haben, aber mein Verstand teilte mir mit, daß es sich
bestenfalls um eine Minute gehandelt haben konnte. Vorsichtig streckte ich die
Linke nach dem Griff aus und riß dann mit einem Ruck die Wagentür auf. Keine
Pistole knallte, nichts geschah. Ungefähr fünf Sekunden später warf ich mich
auf den Rücksitz des alten Wagens. Er war leer, genauso wie der Vordersitz. Ich
kletterte wieder hinaus, knallte die Tür zu und kehrte zu meinem eigenen Wagen
zurück.


Das hohle Gefühl in meinem
Magen wurde zunehmend schlimmer. Ich nahm die Taschenlampe aus dem
Handschuhfach und ging auf die Hütte zu. Wenn sich innen jemand verstecktgehalten und darauf gewartet hätte, mich
umzubringen, so hätte er das inzwischen längst getan. Polniks Wagen war noch
da, also lag es nahe, daß sich der Sergeant auch noch irgendwo in der Nähe
aufhalten mußte. Ich wollte jedenfalls nicht weiter darüber nachdenken. Wenn es
irgendwo noch einen Strohhalm gab, an dem ich mich festhalten konnte, dann klammerte
ich mich an ihn.


Faulende Bohlen ächzten unter
meinen Füßen, als ich über die Vorveranda ging. Die Eingangstür hing schräg in
den Angeln, und das Licht des Scheinwerfers erhellte den schmalen Gang
dahinter. Langsam trat ich ein, den rechten Zeigefinger am Abzug des.38ers.
Links führte eine Tür zu einem der drei Räume der Hütte. Ich leuchtete ihn mit
der Taschenlampe aus und überzeugte mich davon, daß er leer war. Zwei Meter
weiter unten am Gang gab es rechts ebenfalls eine Tür. Unterhalb des Lichtkegels
glaubte ich etwas Massiveres als die unruhigen Schatten zu erkennen und senkte
die Lampe schnell. Ein Fuß ragte über die Schwelle hinaus auf den Flur.


Das Zimmer selbst war leer bis
auf Polnik, der, das Gesicht auf dem schmutzigen Boden, ausgestreckt dalag, den
Revolver noch fest mit der Rechten umklammert. Sein Hinterkopf war eine
blutgetränkte, schwammige Masse, die halb geronnen und etwas wie ein blaßgraues Spinnweb zu enthalten
schien. Ich steckte meine Waffe in den Holster und kniete neben Polnik nieder.
Seine Haut fühlte sich kühl an, als ich mit beiden Händen seinen Kopf umfaßte
und ihn anhob, bis ich mit einer Hand sein Kinn abstützen konnte. Mit der nun
freien Hand tastete ich nach der Taschenlampe, fand sie und richtete den Strahl
in sein Gesicht. Seine weit geöffneten Augen starrten mich an, jetzt
unempfindlich gegen den grellen Schein der Lampe. Ein Ausdruck milder
Überraschung schien in ihnen zu liegen. Ich verharrte, sein Kinn in meiner
Hand, und blickte in sein Gesicht, bis sich meine Beine schmerzhaft zu
verkrampfen begannen. Dann ließ ich seinen Kopf sachte auf den schmutzigen
Boden zurückgleiten und stand mühsam auf.


Die Mörder mußten zu zweit
gewesen sein. Der eine, der sich als Lockvogel hier in diesem Zimmer
aufgehalten hatte, in dem Polnik umgekommen war, und sein Partner im anderen
Zimmer auf der linken Seite, das dem Eingang am nächsten lag. Der Lockvogel
hatte Polnik bis zur Schwelle des zweiten Raumes gelotst, dann war sein Partner
aus dem ersten Zimmer herangeschlichen und hatte dem Sergeant aus einem Abstand
von wahrscheinlich noch nicht einmal einem Meter mindestens drei oder vier
Kugeln in den Hinterkopf gejagt.


Ich verließ die Hütte und
stellte mit vagem Erstaunen fest, daß ich weinte. Bis zu diesem Augenblick
hatte ich immer geglaubt, das sei etwas, das bei erwachsenen Männern nicht
vorkäme. Weinen war was für Frauen und Kinder; ein Mann hatte die Lippen
zusammenzupressen und alles in sich zu verschließen. Ich empfand keine Scham
über meine Tränen; sie galten meinem alten Freund und Partner Sergeant Polnik.
Was ich jedoch empfand, war ein anschwellendes Gefühl der Reue, und dahinter
begann sich wie eine Lawine die entsetzliche Bürde eines ungehemmten und mit
niemand zu teilenden Schuldgefühls zusammenzuballen.


Ich war derjenige, der
eigentlich tot auf dieser Türschwelle hätte liegen sollen, mein Gehirn hätte zu
Brei zerschossen sein sollen. Nur war mir Sex im fraglichen Augenblick so viel
angenehmer erschienen, und so hatte ich Polnik an meiner Stelle
hierhergeschickt. »Seien Sie vorsichtig«, hatte ich gesagt und irgendwie
geglaubt, das genügte — wie eine Art Talisman, großzügig von Wheeler gespendet,
mächtig genug, alles Böse abzuwenden.


Während ich hinter dem Steuer
meines Wagens saß, wischte ich mir das nasse Gesicht mit einem Taschentuch ab;
ohne Erstaunen stellte ich fest, daß ich zu weinen aufgehört hatte. Die Tränen
waren noch der leichteste Teil des Ganzen gewesen; mit dem Schuldgefühl zu
leben, würde viel schwieriger sein. Zwei waren es gewesen. Das hatte
Polnik nicht erwartet, aber wenn ich an seiner Stelle in die Hütte getreten
wäre, dann hätte ich damit gerechnet. Denn ich hätte mich an das erinnert, was Kingsley
mir am selben Nachmittag erzählt hatte: daß Dana vor drei Tagen aus San
Francisco verschwunden war und Lou Fisher, der Boß der gewerkschaftlichen
Agitatorentruppe, mit ihm. Der Sergeant hatte das nicht wissen können, denn ich
hatte vergessen, es ihm zu sagen!


Ich zündete mir eine Zigarette
an und rauchte sie langsam, allein im Dunkeln, mit abgeschalteten Scheinwerfern.
Nach einer Weile wurde mir klar, daß ich nie wieder wirklich allein sein würde.
Immer würde mir die Bürde meiner Schuld Gesellschaft leisten, wo ich auch war.


 


Sheriff Lavers
knautschte eines seiner geringfügigen Kinne grausam zwischen Daumen und Zeigefinger;
dann zog er die Cellophanhülle von einer Zigarre, um kühle Zurückhaltung
bemüht. Die Fenster seines Büros erhellten sich unter der rasch aufkommenden
Morgendämmerung.


»Was ist mit Mrs. Polnik?« fragte ich in plötzlicher Panik. »Man muß ihr Bescheid
sagen.«


»Ich habe es ihr bereits
mitgeteilt«, erwiderte er ruhig.


»Wissen Sie was?« Es war wie ein Schock für mich. »In all den Jahren, in
denen wir zusammengearbeitet haben, hat er mir immer von seiner >Alten<
erzählt, aber ich habe sie nie kennengelernt.«


»Das kommt vor«, sagte er.


»Und nun ist er tot, und sie
ist Witwe«, sagte ich wild. »Ich sollte es in Wirklichkeit sein, der jetzt im
Leichenschauhaus liegt, während Doc Murphy mit seinem kleinen scharfen Messer
an dem herumkratzt, was von meinem Schädel übrig ist.«


»Seien Sie still«, brummte Lavers. »Ihr Partner ist bei einem Auftrag umgekommen, den
Sie ihm erteilt haben. Wie viele Männer, glauben Sie, sind während meiner vier
Amtsperioden als Sheriff bei Aufträgen umgekommen, die ich ihnen gegeben habe?
Fünf!« Er hielt seine massive Hand in die Höhe, die dicken Finger gespreizt.
»Haben Sie gehört, Wheeler? Fünf! So ist es nun mal, und niemand kann etwas
dagegen unternehmen.«


»Ich hätte es verhindern
können«, flüsterte ich. »Ich hätte selbst gehen können, nur war mir mein
Vergnügen mit dem Mädchen, das ich in meiner Wohnung hatte, zu dem Zeitpunkt zu
wichtig.«


»Sie waren berechtigt, Polnik
zu beauftragen. Er hatte sowieso Nachtdienst. Ebenso logisch wäre es, mich für
seinen Tod verantwortlich zu machen. Ich hatte ihm strafweise den
Nachtdienst verpaßt.«


»Aber wenn ich selbst
hingefahren wäre, so hätte ich damit gerechnet, daß sie zu zweit sind«, sagte
ich. »Ich wußte doch, was Kingsley mir am Nachmittag erzählt hatte. Aber ich
vergaß, das Polnik weiterzuerzählen, und deshalb ist er jetzt tot.«


»Das haben wir nun bereits
geschlagene viermal durchgekaut!« donnerte er. »Im
Augenblick sind Sie so durchgedreht, daß Sie nicht einmal mehr wissen, was Sie
sagen. Fahren Sie nach Hause und legen Sie sich schlafen.«


»Ich bleibe«, sagte ich.


»Das ist ein Befehl, Wheeler!«


»Ich bleibe trotzdem«, zischte
ich.


Lavers starrte mich ein paar Sekunden
lang finster an; dann hievte er seinen massigen Leib aus dem Stuhl und verließ
das Büro. Er blieb ungefähr fünf Minuten weg. Mir wäre es egal gewesen, wenn er
für alle Zeiten verschwunden geblieben wäre, der herzlose Drecksack!
Schließlich kehrte er zurück, und flüchtig hatte ich den Eindruck, als führe er
eine Prozession an. Hinter ihm kam Doc Murphy und hinter dem Arzt zwei gewichtige
Streifenbeamte.


»Was ist denn los, zum Teufel?« fragte ich.


Gleich darauf machten sich die
beiden Polizisten über mich her wie zwei Dampfwalzen. Als ich wieder nach Luft
schnappen konnte, lag ich ausgestreckt über Lavers’ Schreibtisch,
meine Jacke war mir ausgezogen und ein Hemdsärmel hochgerollt worden. Die
Streifenbeamten hielten mich nach unten gepreßt, als sei ich das Prunkstück
eines Schmetterlingssammlers.


»Nur ruhig, Al«, sagte Murphy
mit berufsbedingt beruhigender Stimme. »Was Sie jetzt brauchen, ist ein bißchen
Schlaf.«


Erst als die Nadel durch die
Haut meines Arms gedrungen war, sah ich die verdammte Injektionsspritze in
seiner Hand!


»Sie hinterhältiger Quacksalber!« brüllte ich ihn an. »Warten Sie nur, Sie übler Leichenfledderer!
Ich werde Sie auf eine Lade im Leichenschauhaus fesseln und eine Obduktion an
Ihnen vornehmen, während Sie noch atmen!«


»Das klingt schon fast wieder
nach dem guten, alten vergnügten Wheeler, nicht wahr?«
sagte Murphy in mildem Ton.


Die beiden Streifenbeamten
lachten einstimmig, denn alles, was der Doc sagte, mußte ja komisch sein. Aber
irgendwas mußte mit dem Uhrwerk unter ihren blauen Uniformen nicht in Ordnung
sein, denn sie konnten gar nicht aufhören zu lachen. Der Lärm wurde immer lauter
und lauter, der Raum wurde zu klein, um all diesen immensen Lärm fassen zu
können, und begann sich verzweifelt um sich selbst zu drehen, um irgendwo einen
Fluchtweg zu entdecken. Ich war wirklich raffiniert. Aufmerksam behielt ich den
herumwirbelnden Raum im Auge, und in derselben Sekunde, als er durch ein
kleines blaues Loch in die dichte Wolke weißen Rauchs hinter ihm eintauchte,
sprang ich geradewegs hinterher.
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Ich wachte zögernd auf mit dem
Gefühl, daß jemand seine Hände gegen meine Augäpfel preßte. Es kostete mich
erhebliche Anstrengung, die Lider zu öffnen. Eine Gestalt stand neben dem Bett.


»He, Lieutenant«, sagte eine
liebenswürdige Stimme, »wie fühlen Sie sich denn?«


»So als ob ich gerade die
Silbermedaille im Sex-Freistilringen gewonnen hätte«, brummte ich. »Während all
die aussichtsreichen Bewerber sich um den letzten Platz balgen.«


Beifälliges Lachen war zu
hören. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen ein bißchen Kaffee machte?«


Die Stimme kam mir vage bekannt
vor. Ich blinzelte ein paarmal mühsam und konnte plötzlich das Gesicht deutlich
erkennen. Es war ein angenehmes Gesicht, das eines jungen Burschen von Mitte
Zwanzig. Er hatte dichtes, lockiges blondes Haar, glänzend blaue Augen, eine
Nase, die zwar einmal gebrochen, aber wieder leidlich instand gesetzt worden
war, und einen breiten, sinnlich wirkenden Mund über einem energischen,
kantigen Kinn. Die Uniform eines Streifenbeamten stand ihm gut, was allein
schon eine kleine künstlerische Leistung darstellte.


»Kenne ich Sie nicht von
irgendwoher?« erkundigte ich mich.


»Natürlich, Lieutenant. Ich bin
der Streifenbeamte Stevens. Wir haben eine gemeinsame Bekannte, Toni del Guardo, erinnern Sie sich? Wie klein die Welt ist?« Er grinste breit.


Das war sozusagen ein
Stichwort, alles kehrte wie ein Sturzbach in mein Gedächtnis zurück. Es mußte
meinem Gesicht anzusehen gewesen sein, denn Stevens Grinsen verschwand schnell.


»Ich hole Ihren Kaffee,
Lieutenant.«


Nachdem er aus dem Zimmer
gegangen war, richtete ich mich im Bett auf, wobei ich feststellte, daß es sich
um mein eigenes Bett handelte. Dann schwang ich die Füße über den Rand und
stand auf. Schmerzen hatte ich keine. Tatsächlich fühlte ich mich körperlich
ausgezeichnet. Selbst der Eindruck, in Watte gewickelt zu sein, verflüchtigte
sich allmählich. Ich nahm einen Morgenrock aus dem Schrank, zog ihn über und
ging in die Küche hinaus.


»He!« Stevens sah eine Spur
besorgt drein. »Der Doc hat nicht damit gerechnet, daß Sie so schnell wieder
auf dem Damm sein würden, Lieutenant.«


»Ich bin ganz okay«, sagte ich.
»Wieviel Uhr ist es?«


»Ihre Uhr ist in Ihrer
Jackentasche.« Er blickte auf seine eigene. »Viertel
nach drei.«


Das helle Tageslicht verriet,
daß es Nachmittag sein mußte. »Was ist passiert, nachdem Doc Murphy mir die
Spritze gegeben hat?«


»Sie kippten um. Man steckte
Sie in einen Krankenwagen und schickte mich mit, damit ich mich um Sie kümmere,
Lieutenant.«


»War das nicht gegen fünf Uhr
dreißig heute früh?«


»So ungefähr.«


»Aber Sie hatten doch
Nachtschicht.« Ich starrte ihn an. »Sie müssen ja
hundemüde sein.«


»Der Doc sagte, es bestünde
keine Aussicht, daß Sie vor zwei Uhr nachmittags aufwachen würden, Lieutenant,
also habe ich auch ein bißchen geschlafen.«


»Tut mir leid, daß die Wohnung
in solchem Durcheinander ist«, entschuldigte ich mich.


»Ich habe mich ein bißchen
umgesehen, ich dachte, Sie hätten sicher nichts dagegen. Sie haben hier eine
hübsche Bude. Genau das, was ich für mich selbst suche.«


»Wenn Sie was Passendes
gefunden haben, schenke ich Ihnen zwei meiner Radierungen, damit Sie gleich im
richtigen Stil anfangen«, erklärte ich großzügig.


»Oh, vielen Dank, Lieutenant.«
Er zuckte leicht mit den Schultern. »Sie wissen, wie das mit Radierungen ist.
Ich habe einen ganzen Schrank voll von ihnen, und so schnell ich sie auch
verbrenne, so schnell füllt er sich wieder.«


Er goß den Kaffee ein, und wir
setzten uns einander gegenüber an den Küchentisch. »Da ist noch was, Lieutenant.« Seine Augen wichen geflissentlich meinem Blick aus.
»Gegen Mittag rief ich eine meiner Freundinnen an, und sie kam rüber und hat
hier Ordnung gemacht. Es war nur eine Kleinigkeit, aber ich dachte, das sei das
mindeste, was ich tun könnte.«


»Ah so?«
sagte ich beiläufig.


»Zum Teufel.« Seine Stimme war
wieder vom alten Selbstvertrauen erfüllt. »Ich nehme doch an, daß ich eines
nicht allzu fernen Tages auch mal Lieutenant werde. Was ist schon ein bißchen
Hausarbeit unter Kollegen?«


»Ich habe fast drei Jahre lang
alle Läden abgegrast, bis ich diese Couch gefunden habe«, knurrte ich. »Es ist
das einzige persönliche Besitztum, an dem ich hänge. Wenn ich feststelle, daß
auch nur eine einzige Sprungfeder quietscht, werde ich alles daran setzen, daß
Sie für ein halbes Jahr zur Verkehrspolizei zurückversetzt werden und zwar an
irgendeine besonders aufregende Stelle — wie zum Beispiel oben auf dem Bald
Mountain.«


»Jawohl, Sir, Lieutenant.« Er
schluckte mühsam. »Wollen Sie noch eine Tasse Kaffee, Lieutenant?«


»Jetzt nicht.« Ich stand auf.
»Ich werde mich jetzt duschen und anziehen. Wenn ich zurück bin, erwarte ich
Eier, Schinkenspeck und frischen Kaffee. Den Schinkenspeck kroß,
die Eier nur einseitig gebraten. Ist das klar, Streifenbeamter Stevens?«


»Jawohl, Lieutenant.« Er
schluckte erneut angestrengt. »Ich glaube nicht, daß Sie sich wegen irgendwelcher
quietschender Federn Gedanken zu machen brauchen, Lieutenant. Barbie-Ellen ist
ein ganz winziges Mädchen, noch keine neunzig Pfund schwer — samt Lederstiefel.«


»Und wieviel
wiegen Sie?« fuhr ich ihn an.


»Um hundertfünfundachtzig
herum, Lieutenant.«


»Und wo waren Sie dann, als das
kleinwinzige, neunzig Pfund schwere Mädchen in Lederstiefeln auf meiner Couch
herumgetobt hat?« fauchte ich. »Erzählen Sie mir ja
nicht, Sie hätten inzwischen die Hausarbeiten erledigt, sonst sind Sie noch vor
Sonnenuntergang wieder beim Verkehr.«


Ich fuhr mit einem — wie ich
hoffte, aber bezweifelte — angemessen eingeschüchterten Streifenbeamten Stevens
im Taxi ins Sheriffbüro zurück. Er verschwand in dem Augenblick, als der Wagen
gehalten hatte. Das erweckte in mir den Eindruck, er habe nun doch einigermaßen
Respekt vor seinem Vorgesetzten bekommen — bis ich realisierte, daß er es mir
überlassen hatte, das Taxi zu bezahlen.


Annabelle Jackson blickte auf,
als ich ins Vorzimmer trat, und verzog ihre Lippen zu einem Lächeln, das vor
lauter Falschheit schon ans Gespenstische grenzte.


»Hallo, Al«, sagte sie mit
gedämpfter Stimme. »Wie geht es Ihnen denn?«


»Ausgezeichnet«, erwiderte ich.


»Oh — das ist ja wirklich eine
gute Nachricht.« Wenn ihr Öl statt dieser künstlichen
Begeisterung entflossen wäre, so hätte ich sofort meine Ansprüche auf das Stück
um ihren Schreibtisch herum geltend gemacht und eine Baulizenz beantragt.


»Ist der Sheriff drinnen?« fragte ich.


»Wenn Sie eine Minute warten,
schaue ich nach.« Das gespenstische Lächeln verharrte
noch immer auf ihren Lippen. »Wollen Sie sich nicht setzen und ein bißchen
ausruhen, während ich hineingehe?«


»Haben Sie heute schon mal das
Büro verlassen?« fragte ich neugierig.


»Seit dem Lunch nicht mehr.«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Es ist jetzt zwanzig vor fünf«, sagte ich. »Das bedeutet, daß Sie
immerhin seit mindestens drei Stunden hier sitzen.«


Sie zählte gewissenhaft an
ihren Fingern nach. »Fast vier, Al.«


»Und Sie wissen nicht, ob der
Sheriff in seinem Büro ist oder nicht?« Ich ließ ihr
meine Spezialausgabe eines sadistischen Lächelns zukommen — und das garantiert
dafür, daß ältliche Matronen sofort ihre Röcke eng um die Knie ziehen. »Was ist
mit Lavers los? Hat jemand einen Tierpräparator zu
ihm geschickt?«


Sie wich sehr schnell zwei
Schritte zurück und preßte die Knie aneinander, wie ich mit grimmiger
Befriedigung feststellte. »Ist das nicht dumm von mir?«
Ihr schrilles Gelächter erstarb, als sie noch im besten Zug war. »Mir ist
gerade eingefallen, daß der Sheriff im Büro ist. Soll ich ihm etwas von Ihnen
ausrichten?«


Ich trat in Lavers’
Büro ohne auch nur anzuklopfen, und er fuhr nervös zusammen, als er mich
erblickte.


»Wie fühlen Sie sich jetzt,
Wheeler?«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Was ist seit heute morgen eigentlich los?«


»Sie sind doch nicht sauer auf
mich, weil ich Doc Murphy mit seiner Spritze herbeigeholt habe — und die beiden
Jungens, die Sie festhielten?«


»Nein.« Ich sah ihn verdutzt
an. »Haben Sie das erwartet?«


»Natürlich nicht.« In seinen
Augen lag ein erleichterter Ausdruck. »Die Obduktion hat nichts ergeben, was
wir nicht bereits wissen. Die Ballistiker haben die Geschosse untersucht.«


»Wie viele?«
fragte ich.


»Drei.« Er sprach hastig
weiter. »Kaliber zweiunddreißig. Die Jungens vom Labor haben jeden Fussel in
der Hütte und außerhalb untersucht, aber es ist nichts dabei herausgesprungen.«


»Ein guter Start«, sagte ich
düster.


»Sie wissen doch, wie die Dinge
liegen, Wheeler«, sagte er mürrisch. »Wo nichts ist, können sie nichts finden.«


»Ich wäre Ihnen dankbar,
Sheriff, wenn Sie aufhörten, mir mitzuteilen, wie die Dinge liegen«, zischte
ich. »Ich habe den Eindruck, daß Sie mir schon heute früh, als ich hier war,
nur immer wieder gesagt haben, wie die Dinge liegen.«


»Tut mir leid, Wheeler.« Er schob seinen Stuhl ein paar Zentimeter weit zurück.
»Bitte verzeihen Sie mir.«


Ein paar Sekunden lang glaubte
ich nicht recht gehört zu haben. Aber ein Blick auf sein Gesicht bewies, daß
meine Ohren in Ordnung waren. Alle seine Kinne zitterten entschuldigend, und
der Gesamteindruck war so demütig, wie es Lavers nur
eben möglich war.


»Was ist sonst noch passiert?« fragte ich im Unterhaltungston.


»Nicht viel. Ich lasse Kingsley
beschatten, Cordain und Strachan ebenfalls. Wenn einer von ihnen versucht, die
Stadt zu verlassen, wird er nicht weit kommen.«


»Was ist mit Dana und Fisher?« fragte ich. »Gibt es irgendwelche Spuren?«


Er schüttelte bedauernd den
Kopf. »Ich hatte zwei Streifenwagen in die Gegend um den Bald Mountain
hinaufgeschickt. Sie waren den ganzen Tag unterwegs, meine Leute haben sich
überall erkundigt, aber bis jetzt ist dabei nichts herausgesprungen.«


»Wann ist Polniks Beerdigung?«


»Übermorgen. Alles ist
organisiert — Ehrenwache und die übrigen Details, Wheeler.«


Ich merkte plötzlich, daß etwas
wie Panik in mir aufstieg, während ich auf Lavers’
Gesicht das genau gleiche künstliche Grinsen beobachtete wie vorhin schon bei
Annabelle. Nur dauerte es wegen Laver’s vielen Kinnen
beträchtlich länger, bis es da angekommen war, wohin es gehörte.


»Ich glaube, im Augenblick
können Sie nichts weiter tun, Al. Wollen Sie nicht nach Hause fahren und es
sich gemütlich machen?«


»Das habe ich doch gerade
hinter mir, wissen Sie nicht mehr?« Ich bleckte die
Zähne. »Sie haben so was Ähnliches wie zwei Irrenwärter samt Quacksalber
bestellt, die mich um mein Bewußtsein brachten, und dann haben Sie mich im
Krankenwagen nach Hause befördert.«


»Sie sagten doch, daß Sie es
nicht übelgenommen haben, Wheeler.« Sein Gesicht wurde
plötzlich lehmfarben. »Erinnern Sie sich?«


»Klar.«
Ich nickte. »Aber man kann auch des Guten zuviel bekommen, nicht wahr?«


»Natürlich«, sagte er schnell.


»Ich meine, Sie wissen doch,
wie die Dinge liegen, Sheriff?«


»Natürlich.«


»Und Sie wissen auch, wie es
ist?«


»Natürlich«, erwiderte er mit zitternder
Stimme.


Seit den gut acht Stunden, in
denen ich bewußtlos gewesen war, schien die Welt
plötzlich verrückt zu spielen. Ich saß ungefähr eine halbe Minute lang da und
betrachtete nur das Gesicht des Sheriffs.


Während dieser Zeit durchlief
es die gesamte Ausdrucksskala zwischen äußerster Furcht bis zu nacktem
Entsetzen. Aus den Tiefen meines Innern tauchte ein unangenehmer Gedanke auf.


»Haben Sie vielleicht Angst vor
mir, Sheriff?« fragte ich milde.


»Angst vor Ihnen, Wheeler?« Er
verstrickte die Finger ineinander und preßte die Handflächen zusammen, um das
Zittern zu unterdrücken. »Das ist doch lächerlich. Warum sollte ich Angst vor
Ihnen haben?«


»Es ist aber so«, sagte ich
langsam. »Und bei Annabelle Jackson war es das gleiche. Wenn ich irgendwann früher
einmal auch nur ein Zehntel von dem zu Ihnen gesagt hätte, was ich heute nachmittag von mir gegeben habe, so hätten Sie mich
eigenhändig aus Ihrem Büro geworfen.«


»Nun kommen Sie schon,
Lieutenant.« Sein Lachen erinnerte an das eines
sterbenden Schwans, der bei lebendigem Leib geschmort wird. »Es ist doch nicht
so schwierig, mit mir auszukommen.«


»Bis zu diesem Augenblick
hätten Sie mich in diesem Punkt glatt täuschen können«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Doc Murphy hat doch nicht zufällig das falsche Medikament in
die Spritze aufgezogen oder? Ich meine, er hat mir nicht statt eines stark
wirkenden Beruhigungsmittels was völlig anderes verpaßt?«
Ich beugte mich auf meinem Stuhl vor. »Vielleicht irgendwas, mit dem noch
experimentiert wird? Etwas, das man bisher noch nicht an Menschen ausprobiert
hat, weil man nicht sicher weiß, ob es nicht eine Art Jekyll-Hyde-Syndrom
hervorruft?«


»Wheeler! Was Sie für eine
absurde Fantasie haben!« Er riß das Taschentuch aus
seiner Brusttasche und fuhr sich damit heftig über das Gesicht, »Natürlich
nicht! Wir sind nur um Ihre Gesundheit besorgt — nach all dem Streß, der hinter Ihnen liegt.«


»Die Protokollabschrift vom
Prozeß Stensen!« Ich erinnerte mich plötzlich. »Ist
sie inzwischen eingetroffen?«


»Aber ja!« Lavers
schrie es beinahe vor Erleichterung und begann hastig in den Papieren auf
seinem Schreibtisch zu kramen. Er reichte mir einen prall gefüllten
Manilaumschlag. »Wollen Sie das Ganze nicht mit nach Hause nehmen und
durchlesen? Vielleicht enthält es die Hinweise, nach denen wir suchen.«


»Danke. Vielleicht werde ich
genau das tun.«


Annabelle Jackson tat, als ob
sie mich nicht sah, als ich aus Lavers’ Büro trat,
aber das kaufte ich ihr nicht ab. Es mußte einen triftigen Grund für ihre
Reaktion geben. Eben hatte sie noch dagesessen und wie eine Wahnsinnige
getippt, jetzt drehte sie sich auf ihrem Stuhl zur Seite, preßte die Knöchel
aneinander, legte das Gesicht auf die Schenkel und umschlang mit beiden Armen
ihre Knie.


Ich ging auf die Straße hinaus,
um mich in meinen Wagen zu setzen, der seit dem frühen Morgen an der Straße
parkte.


Irgendwie hatte ich das häßliche Gefühl, möglicherweise von einer ansteckenden
Krankheit befallen zu sein, von der ich nichts wußte, dafür aber alle anderen
Leute.


Ich kehrte in meine Wohnung zurück
und ließ mich nieder, eine Flasche Scotch neben mir und den Bericht vom Stensen-Prozeß vor mir. Als ich ihn durchgelesen hatte, war
es bereits dunkel geworden, und mein Magen statuierte ein Exempel, indem er
sich selbst zusammenzuknoten begann.


Ich goß mir noch einen Drink
ein, um damit zu versuchen, die Hungergefühle zu unterdrücken, und konnte noch
immer nicht fassen, was ich da soeben gelesen hatte. Kein Wunder, daß der
Richter bissige Bemerkungen über die Verteidigungsmethoden hatte fallen lassen!
Bis zum letzten Viertel des Prozesses hatte es den Anschein gehabt, als ob
keine halbwegs vernünftige Jury auch nur im Traum hätte daran denken können,
Stensen schuldig zu sprechen. Dann, ganz plötzlich, schien Kingsley alles
Interesse verloren zu haben. Er ließ widerstandslos einige wahrhaft verheerende
Behauptungen des Anklägers und entsprechende Aussagen seiner Zeugen durchgehen.
Als einer der Zeugen der Verteidigung dem Staatsanwalt eine völlig andere
Geschichte erzählte als zuvor der Verteidigung, hatte Kingsley noch nicht
einmal eine Richtigstellung verlangt. Und das hatte sich im Verlauf des
Prozesses bei drei verschiedenen Gelegenheiten wiederholt. Mehrfach hatte der
Richter ihn direkt gefragt, ob er nicht Einspruch erheben wolle, aber Kingsley
hatte abgelehnt. Zweimal in der letzten Phase des Prozesses hatte ihm der
Richter nahegelegt, die Interessen seines Klienten besser wahrzunehmen. Für all
das gab es nur eine Erklärung: Kingsley hatte seinen Klienten absichtlich den
Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Warum?


Flüchtig fragte ich mich, ob
Stensen nun wohl in seiner Gefängniszelle saß und über das gleiche Problem
nachgrübelte. Dann klingelte das Telefon.


»Al? Hier ist Ed Sanger vom
Labor«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen,
wie nahe uns die Sache mit Sergeant Polnik geht.«


»Schon gut«, sagte ich. »Ich
weiß es.«


»Einer der
Jungens ist gerade auf etwas gestoßen. Wir nahmen Blutproben vom Boden des
Raumes in der Hütte mit, in dem Polnik umgebracht wurde.«
Seine Stimme wurde lebhafter. »Wir haben sogar sehr viele Proben mitgenommen,
Al. Wir hätten die ganze Bruchbude mitgenommen und in Späne zerlegt, wenn es
was genützt hätte. Aber so haben wir uns auf die Blutproben beschränkt und sie
in jeder Hinsicht analysiert und klassifiziert. Alle gehörten sie der Gruppe 0
an, der Sergeant Polniks. Daher also die logische Folgerung, daß die Blutspuren
alle von ihm stammten.«


»Sie sind so ziemlich der beste
Dozent, den ich je am Telefon gehört habe, Ed«, sagte ich geduldig. »Aber wie wärs, wenn Sie jetzt zum Kern der Sache kämen, sofern es
einen gibt?«


»Wir sind vor zwei Minuten auf
eine Probe der Blutgruppe AB gestoßen!«


»Könnte es sich dabei nicht
vielleicht um einen Irrtum handeln?« fragte ich
vorsichtig. »Hat sich nicht zufällig einer von euch Jungens mit einem
Reagenzglas in den Finger geschnitten oder so was Ähnliches?«


»Es ist kein Irrtum«, erwiderte
er zuversichtlich. »Wir haben alles kreuz und quer und von oben nach unten
geprüft, bevor ich Sie jetzt angerufen habe. Halten Sie es für möglich, daß
Polnik den Mörder verletzt hat?«


»Seinen Revolver hat er nicht
abgefeuert«, antwortete ich. »Danke für die Information, Ed, das war wirklich
eine Sensation.«


»Gern geschehen, Al«, sagte er
huldvoll.


»Haben Sie heute Doc Murphy
schon gesehen?« fragte ich in möglichst beiläufigem
Ton.


»Zweimal.« Sanger schien
beunruhigt. »Wissen Sie, ob der Mann irgendein Problem hat?«


»Warum fragen Sie?«


»Er wirkte so nervös. Dauernd
blickte er über die Schulter zurück, als erwarte er irgendein Monstrum aus dem
Weltraum, das ihn plötzlich zu Formalinspray pulverisieren könnte.«


»Wirklich?«
sagte ich nachdenklich.


»Wie dem auch sei, ich muß
zurück in die Tretmühle. Bis später, Al«


»Schon gut, Ed«, sagte ich
zerstreut.


Zwei waren es gewesen, grübelte
ich, während ich den Hörer auflegte. Einer spielt den Köder im hinteren Zimmer,
der andere lauert im vorderen Raum darauf, bis sein Freund Polnik weit genug
den Flur entlanggelockt hat, damit er ihn von hinten anschleichen und ihm drei
Kugeln in den Hinterkopf jagen kann. Vielleicht hatte der Killer tatsächlich
aus Versehen seinen Partner angeschossen — mit einer Kugel, die Polnik verfehlt
hatte? Aber wie konnte man jemand aus einem Meter Entfernung verfehlen? Ich
schob diese Gedanken für den Augenblick beiseite, nahm erneut den Telefonhörer
ab und wählte die Nummer des Sheriffbüros.


»Doch nicht schon wieder Sie!« krächzte ich.


»Guten Abend, Lieutenant«,
sagte die milde Stimme des Streifenbeamten Stevens. »Es quietscht doch sicher
nicht, oder?«


»Sie werden es schnell genug
erfahren, wenn es quietscht«, sagte ich. »Denn am nächsten Tag stehen Sie
bereits auf einer Kreuzung von insgesamt sechzehn Fahrbahnen aus vier
verschiedenen Richtungen. Wie lauten die letzten Meldungen über Kingsley?«


»Ich sehe sofort nach.« Er war innerhalb von fünf Sekunden wieder am Telefon, wie
ich widerwillig anerkennen mußte. »Er und seine Frau haben vor ungefähr einer
Stunde das Haus per Taxi verlassen. Sie haben gerade ihr Abendessen im
Flamingo-Club bestellt, also wollen sie sich offenbar eine Nacht um die Ohren
schlagen.«


Ich überlegte kurz und sagte
>danke< bevor ich auflegte. Bestellung und Verzehr des gesamten Menüs im
nächsten Hühnergrill nahmen zwanzig Minuten in Anspruch, und ich hoffte, bis
zum Frühstück damit meinen Magen im Zaum halten zu können. Dann fuhr ich zu dem
zweistöckigen weißen Haus hinaus, parkte den Wagen auf der Zufahrt und
klingelte an der Haustür. Sie öffnete sich rund fünf Zentimeter weit, und ein
durch ein Brillenglas vergrößertes Auge wurde hinter dem Spalt sichtbar.


»Oh, guten Abend, Lieutenant.«
Die Tür flog auf, und Tyler spähte mich kurzsichtig und besorgt durch die
dicken Linsen seiner Brille an. »Leider sind Mr. und Mrs. Kingsley ausgegangen.«


»Das spielt keine Rolle«, sagte
ich gelassen. »Ich wollte mit Ihnen sprechen, Mr. Tyler.«


»Ja?« Sein Adamsapfel tat einen
Sprung. »Wollen Sie nicht hereinkommen, Lieutenant?«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
Tyler zappelte in der Mitte des Raumes eine Weile hin und her, bis er
entschied, daß die Bar in der Nische der geeignetste Platz sei. Als er sich
hinter ihr befand, schien er noch um einige Zentimeter einzuschrumpfen.
Möglicherweise war es nur eine optische Täuschung und lag an seiner Größe in
der Relation zur Bar oder irgend so was.


»Darf ich Ihnen was zu trinken
geben, Lieutenant?« fragte er feierlich.


»Danke. Scotch auf Eis, ein
bißchen Soda.«


»Na, so ein Zufall!« Die
vergrößerten Augen schwammen in einem flinken kleinen Kreis. »Genau das
gleiche, was auch Mrs. Kingsley bevorzugt.«


»Ich dachte, sie zieht Bourbon
auf Eis vor«, bemerkte ich. »Jedenfalls hat sie das gestern
nachmittag getrunken.«


»Sie haben mich bei einem
kleinen Irrtum ertappt, Lieutenant.« Er stellte
vorsichtig die Gläser auf. »Ich wollte nur ein bißchen höfliche Konversation
machen.«


Ich sah zu, wie er meinen Drink
eingoß und dann behutsam das andere Glas mit
Zitronenlimonade füllte, die rücksichtslos mit einem vereinzelten Eiswürfel
gekrönt wurde.


»Demnach, was Adele gestern nachmittag gesagt hat, dachte ich, Sie wüßten über
alle ihre kleinen Liebhabereien genau Bescheid.« Ich
grinste ihm verständnisinnig zu — das übliche Erkennungszeichen des einen
Ehebrechers für den anderen. »Sozusagen aus intimster Erfahrung und erster
Hand, Walt.«


Einen Augenblick lang sah er
aus, als stünde ihm ein Herzinfarkt bevor. »Ich versichere Ihnen, Lieutenant«,
sagte er mit schriller Stimme, »daß das einfach nicht stimmt!«


»Ach, kommen Sie schon, Walt.« Ich stützte die Ellbogen auf die Bar und lehnte mich mit
dem Oberkörper darüber. »Adele hat es mir doch selbst gesagt. Sie hat nichts
dagegen, Gerard für ein halbes Jahr aus ihrem Bett zu verbannen, aber was sie
persönlich betrifft, so liegt der Fall anders. >Der arme Walt ist nicht
gerade ein Ausbund an Männlichkeit< hat sie gesagt, >aber er ist ein
eifriger Student.<«


Er fuhr zurück, bis sich seine
dünnen Schultern gegen die Regale an der Wand preßten. Seine Augen, durch die
Brillengläser auf das Doppelte vergrößert, hatten einen entsetzt flehenden
Ausdruck.


»Ich weiß nicht, warum sie
Ihnen eine solche Lüge erzählt hat.« Er schüttelte so
heftig den Kopf, daß seine Brille beinahe herunterfiel. »Es ist nicht wahr!
Ganz abgesehen von meiner Loyalität gegenüber Mr. Kingsley —«, seine Stimme
sank zu einem gespenstischen Flüstern ab, »- wäre eine emotionelle oder
leidenschaftliche Beziehung zu Adele Kingsley für mich einfach undenkbar.«


Entweder war er der beste
unentdeckte Schauspieler der Welt, oder er sagte die Wahrheit. Ich richtete
mich auf und griff nach meinem Glas.


»Es tut mir leid, Walt. Ich
frage mich nur, weshalb sie mir eine solche Geschichte auftischt.«


Er löste die Schultern von den
Regalen und griff versuchsweise nach seiner Limonade. »Die Launen dieser Frau
sind unberechenbar«, sagte er in gepreßtem Ton. »Sie
erzählt so viele Lügen, die mehr nach Wahrheit klingen als die Wahrheit selbst,
die sie in ganz seltenen Fällen von sich gibt.«


»Mr. Kingsley hat mir
berichtet, Sie seien ein Experte, was die Internas
der Gewerkschaft betrifft«, sagte ich.


Sein Kinn hob sich um einige
Zentimeter. »Ich betrachte mich selbst nicht als Experten, Lieutenant, aber Mr.
Kingsley konsultiert mich freundlicherweise in diesen Angelegenheiten.«


»Ich versuche, noch hinter
einige andere Wahrheiten oder Lügen Adeles zu kommen«, sagte ich in
respektvollem Ton. »Wenn Sie mir dabei helfen könnten, Mr. Tyler, würde ich das
außerordentlich zu schätzen wissen. Natürlich hat sie sich in all ihren
Behauptungen auf Sie bezogen.«


»Gern, Lieutenant.« Er rückte
seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht. »Was wollen Sie denn wissen?«


»Als Stensen verurteilt wurde,
war der Posten des Gewerkschaftsbosses vakant. Cordain bewarb sich schnell und
mit Erfolg. Der einzige andere im Rennen war Joe Dana. Ist das richtig?«


»Ja.« Er nickte steif.


»Sie sagten, Cordain sei
smarter als Dana gewesen, aber letzterer sei ein gefährlicher Gegner. Also
würde Cordain gut daran tun, vorsichtig zu sein?«


»Stimmt.«


»War es Strachan, der von sich
aus an die Gewerkschaft herantrat und vorschlug, sie möge sich in seinem
Unternehmen organisieren, weil er einen Teil des angeforderten Geldes haben
wollte?«


Die dicken Brillengläser
funkelten vor Entrüstung. »Das ist eine absolute Lüge! Reine Fantasterei!
Dieser Frau sollte man mit einem rotglühenden Eisen die Zunge aus dem Mund
brennen!«


»Dana ist seit ein paar Tagen
spurlos aus San Francisco verschwunden und mit ihm Lou Fisher, der Leiter der
gewerkschaftlichen Agitatorentruppe?«


»Stimmt.«


Er nickte wieder heftig.


»Dana versucht Strachan zu
überreden, seine Abmachungen mit Cordain so lange hinauszuschieben, bis dieser
aus der Gewerkschaft hinausgeflogen ist.«


»Das weiß Adele?« Seine Stimme klang milde überrascht. »Es stimmt genau.«


Das war nicht viel, aber
immerhin etwas, dachte ich. Tyler hatte ohne weiteres geglaubt, meine erste
Behauptung sei eine Information von Adele, was ja gar nicht zutraf. Wesentlich
schwieriger war es nun herauszufinden, was er mir sonst noch alles glauben
würde.


»Fisher könnte doch auf zwei
Schultern Wasser getragen haben. Scheinbar loyal gegenüber Dana, konnte er
schließlich auch Cordains Spion sein, der bei Dana eingeschleust wurde, damit
er über alles berichten konnte.«


»O ja.« Er nickte heftig. »Das
ist eine echte Gefahr.«


»Mr. Kingsley akzeptierte
Cordains Angebot, ihn dadurch zu unterstützen, daß er beim Prozeß Stensen letzten Endes im Stich ließ?«


Ein gequälter Ausdruck erschien
auf Tylers Gesicht. »So kraß würde ich das nicht
ausdrücken, und ich bin überrascht, daß Adele es so rundheraus gesagt hat. Aber
im wesentlichen trifft es zu.«


»Aber das letzte, was Mr.
Kingsley je erwartet hat, war die Tatsache, daß er später aus der Anwaltskammer
entlassen wurde?«


»Genau so war es, Lieutenant.« Er sah drein, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.
»Das war eine elende Sache, scheußlich!«


»Wie hat sich das denn genau
abgespielt?« erkundigte ich mich beiläufig. »Ich habe
eine Kopie des Prozeßberichts gelesen, und Kingsley
ging nicht gerade nach Rosen duftend daraus hervor. Aber selbst die bissigen
Kommentare des Richters hätten doch wohl nicht ausgereicht, um ihn aus der
Berufsorganisation auszuschließen, oder?«


»Nein, nein, da haben Sie
völlig recht, Lieutenant. Dazu bedurfte es weit mehr. Das Beweismaterial und
die Zeugenaussagen gegen Mr. Kingsley beim Hearing waren furchtbar. Jemand
hatte offenbar Zugang zu den geheimen Unterlagen der Gewerkschaft gefunden und jedes
einzelne Dokument abgelichtet, das gegen Mr. Kingsley benutzt werden konnte.
Ein paar Zeugen, die Kalifornien schon vor zehn Jahren verlassen hatten, wurden
von der Ostküste herübergeschafft, um gegen ihn auszusagen. Das Ganze war ein
Alptraum, das kann ich Ihnen versichern, Lieutenant.«


»Inszeniert von Hal Cordain?« fragte ich ruhig.


Sein Gesicht erstarrte. »Dafür
gibt es keinerlei Beweise, gar keine!«


»Aber innerlich sind Sie davon überzeugt!« sagte ich scharf. »Er versprach Kingsley den Himmel auf
Erden, wenn er in seinem Interesse Stensen erledigen
würde — und das hat Kingsley getan. Dann zog ihm Cordain den Teppich unter den
Füßen weg, indem er dafür sorgte, daß er aus der Anwaltskammer ausgeschlossen
würde. Danach war ihm Kingsley auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.«


»Ich weiß wirklich nicht, ob
ich hierüber noch weiter mit Ihnen diskutieren soll, Lieutenant.« Einen Augenblick lang preßte Tyler den Handrücken fest
gegen seinen Mund. »Das betrifft ein völlig anderes Gebiet, das mit den inneren
Angelegenheiten der Gewerkschaft nichts mehr zu tun hat. Ich denke, Sie sollten
mit Mr. Kingsley ein andermal darüber sprechen.«


»Sie haben recht«, sagte ich.
»Rufen Sie ihn an und richten Sie ihm aus, ich wartete hier, um die
Angelegenheit seines von Hal Cordain eingefädelten Sturzes aus den beruflichen
Höhen zu besprechen.«


»Es tut mir leid«, blubberte
er, »aber man hat mir nicht gesagt, wohin sie gefahren sind.«


»In den >Flamingo Room<«, sagte ich und warf dann einen Blick auf meine
Uhr. »Inzwischen sollten sie zumindest die Hors d’oeuvres
hinter sich haben.«










[bookmark: _Toc338349370]8


 


Sie betraten gemeinsam das
Wohnzimmer, Caligula und seine Herrscherin, und sie sahen aus, als hätten sie
die Welt zwischen sich geteilt. Auf Kingsleys kahlem Kopf spiegelte sich hell
das Licht des Kronleuchters an der Decke; seine verschleierten Augen blickten
heiter, sein Anzug saß makellos, und der Duft seiner dicken Zigarre verriet den
Preis. Adele stellte ihn mühelos in den Schatten; sie trug ein enganliegendes
gelbes Gewand, unter dem sie, den ungehemmten Bewegungen ihrer Brüste nach zu
schließen — ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie sich ihre Brustwarzen
unter dem Stoff abzeichneten — , wenig oder gar nichts trug. Während sie ging,
schob sich das Kleid zwischen ihre Schenkel und ich wäre nicht überrascht
gewesen, wenn sich herausgestellt hätte, daß sie auch kein Höschen anhatte. Sie
war der Typ Frau, der sich die Dinge so angenehm wie möglich gestaltete.


Ihre tiefgekühlten Augen
glänzten wie poliert, und der Abwärtstrend ihrer Lippen hatte einen neuen
Tiefpunkt erreicht.


»Wie nett von Ihnen, uns in
unser Haus einzuladen, wenn wir mitten beim Abendessen sind.« Ihre Oberlippe
hob sich eine Spur und entblößte flüchtig die raubgierig wirkenden Zähne. »Oder
wollen Sie sich vielleicht für meine Ablehnung Ihrer schmutzigen kleinen
Annäherungsversuche gestern revanchieren?«


»Wollen Sie nicht Mr. und Mrs.
Kingsley einen Drink eingießen?« schlug ich Tyler vor,
der sich gleich nach seinem Telefongespräch hinter die Bar verzogen hatte.


»Für mich nicht«, sagte
Kingsley und ließ sich in seinem Sessel nieder.


»Bourbon auf Eis, Walter«,
zischte Adele. »Und ich wollte, Sie würden unseren Alkohol nicht so freizügig
an die unteren Chargen der Staatsbeamten verteilen, wenn sie unaufgefordert
hier auftauchen.«


»War das zu der Zeit, als Daddy
das Geld der Aktionäre veruntreut hatte, vielleicht nicht üblich?« fragte ich gelassen.


Sie setzte sich auf die Couch
und schlug die Beine übereinander, ihre Brüste wogten deutlich erkennbar unter
dem Kleid. Tyler brachte ihr das gefüllte Glas und zog sich eilfertig hinter
die sichere Bar zurück.


»Sie haben doch wohl einen
triftigen Grund für Ihr Verhalten, Lieutenant«, sagte Kingsley ruhig. »Ich
würde ihn gern hören.«


»Mr. Tyler«, sagte ich höflich,
»wären Sie bitte so freundlich, alles Wesentliche aus unserer Unterhaltung bis
zu dem Zeitpunkt, als Sie Mr. und Mrs. Kingsley anriefen, zu wiederholen?«


Er räusperte sich mehrere Male,
rückte seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht und legte los. Ich hatte
ausreichend Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden und ein paar Schlucke Scotch zu
trinken, bevor er geendet hatte.


»Sie haben uns von einem
ausgezeichneten Essen weggeholt, nur damit wir uns diese absurde Mischung aus
Hörensagen und Mutmaßungen anhören?« fragte Adele in
ungläubigem Ton. »Sie müssen den Rest Ihres ohnehin geringfügigen Verstandes
eingebüßt haben, Lieutenant.«


»All das kann bewiesen werden«,
sagte ich geduldig. »Cordain hat Sie gekauft, um ganz sicher zu sein, daß
Stensen verurteilt wurde, Mr. Kingsley. Vermutlich hat er Sie mit Geld und
Versprechungen bestochen, und nachdem Sie Ihren Zweck erfüllt hatten, hätte er
Sie fallen lassen können wie eine heiße Kartoffel. Aber das hat er nicht getan;
er gab sich unerhört Mühe, auch noch dafür zu sorgen, daß Sie aus der
Anwaltskammer ausgeschlossen wurden. Dann hat er Sie großmütig als juristischen
Berater engagiert. Warum?«


Kingsley zuckte die Schultern.
»Das ist Ihre Version, Lieutenant.«


»Zur gleichen Zeit macht er Sie
mit einem befreundeten Callgirl bekannt, Shirley Lucas, und Sie lassen sich mit
ihr ein.


Dann wird die geheime
Zusammenkunft, bei der die Bedingungen für den Kontrakt mit der Gewerkschaft
ausgehandelt werden sollen, in Pine City vereinbart. Cordain weiß, daß Sie für
die fragliche Zeit hier ein Haus gemietet haben und Ihre Frau und Ihren
persönlichen Assistenten mit hierherbringen. Er seinerseits nimmt die beiden
Callgirls mit in die Wohnung, die er gemietet hat. Wanda Blair ist sein
Mädchen, und Shirley Lucas soll, hübsch in Geschenkpapier gewickelt, Ihnen
sozusagen als Mitbringsel überreicht werden.«


Adeles spöttisches Gelächter
klang durch das Zimmer. »Und wie ging’s inzwischen zu Hause weiter?«


»Ihr Mann beginnt endlich zu
begreifen, was Cordain wirklich von ihm will, warum er ihn so erbarmungslos
hetzt, bis ihm demnächst kein Zufluchtsort mehr bleibt als die Gosse.«


»Und was genau will Cordain
denn von Gerard haben?« fragte sie verächtlich.


»Sie«, antwortete ich.


»Sie sind verrückt!«


»Das ist Cordains ganz
spezielle Besessenheit«, sagte ich kalt. »Die aristokratische Lady aus
hochgestochenem gesellschaftlichem Milieu, mit dem natürlichen Snobismus der
Oberen Zehntausend behaftet. Die aristokratische Lady, die so aussieht — und
sich auch manchmal so benimmt — , als sei sie so
ziemlich das Tollste an Sex, was man diesseits von New Orleans antreffen kann.
Unterschätzen Sie nicht, wozu ein Mann mit einer solchen fixen Idee fähig ist.
Daß er Shirley Lucas mit nach Pine City gebracht hat, sollte die Kampagne
vollends erfolgreich beenden.« Ich sah Kingsley an.
»Er forderte Sie auf, zu geschäftlichen Gesprächen zu Ihnen zu kommen, überfiel
Sie mit seiner großen Überraschung Shirley und lenkte ihre Aufmerksamkeit damit
für ungefähr eine Stunde ab, damit Sie nicht allzu schnell in Ihr eigenes Haus
zurückkehrten.«


»Es tut mir leid, Lieutenant.« Kingsley seufzte leise. »Ich sehe nicht, wie uns das
weiterbringen soll. Nehmen wir mal für einen Augenblick an, Ihre Theorie von
Hals Leidenschaft für meine Frau stimmt — was soll es ihm dann genützt haben,
Shirley nach Pine City mitzunehmen?«


»Der Plan ist nur deshalb mißlungen, weil sie ermordet wurde.«
Ich drückte meinen Zigarettenstummel im nächsten Aschenbecher aus. »Sie haben
doch sicher von Anfang an nicht daran geglaubt, daß Shirley Lucas wirklich ein
Callgirl war, Mr. Kingsley, oder? Niemand hat jemals von zwei Callgirls gehört,
die eine gemeinsame Wohnung haben. Es wäre zu peinlich für die Kunden. Niemals
wären sie davor sicher, auf irgend jemanden zu stoßen,
der sie kennt! Shirley Lucas muß Cordains Freundin gewesen sein, die vorgab,
ein Callgirl für eben diesen einen Kunden zu sein; und sie tat das aus Liebe,
aus Geldgründen oder aus beidem heraus.«


Schwache Röte stieg in
Kingsleys Gesicht, und ich tat so, als bemerkte ich es nicht. »Ich wette, sie
war die beste Zuhörerin, die Sie je in Ihrem ganzen Leben kennengelernt haben,
Mr. Kingsley, und restlos fasziniert von Ihrer juristischen Arbeit! Es muß sehr
tröstlich gewesen sein, sich jemandem während der bedrückenden Wochen, die zu
Ihrem Ausschluß aus der Anwaltskammer führten,
anvertrauen zu können.«


»Sie war nichts weiter als eine
teure Hure«, sagte er wütend.


»Lassen Sie uns auf die Nacht
zurückkommen, in der sie ermordet wurde«, sagte ich. »Cordain und der Blair
zufolge bekam sie zwischen zehn und elf Uhr abends einen Telefonanruf, und
danach teilte sie den beiden mit, sie müsse weggehen. Beide nahmen an, Sie
hätten sie angerufen und ein Treffen vereinbart.«


»Das ist eine Lüge!« zischte er.


»Da pflichte ich Ihnen bei«,
sagte ich, aber auch das schien ihn nicht glücklicher zu machen. »In dem
Augenblick, nachdem Sie die Wohnung verlassen hatten, erreichte Cordains Plan,
Ihre Frau für sich zu gewinnen, seinen maßgeblichen Höhepunkt. Er wies Shirley
an, Mrs. Kingsley anzurufen und ihr alles über ihre Beziehung zu ihrem Ehemann
mitzuteilen, angefangen von dem monatelang zurückliegenden Zeitpunkt damals in
San Francisco, als sich beide kennenlernten. Sie erwähnte auch, daß sie nach
Pine City gebracht worden sei, um Mrs. Kingsleys Ehemann zur Verfügung zu
stehen, wann immer er das wünschte. Cordain nahm an, Mrs. Kingsley würde sich
daraufhin so gedemütigt fühlen, daß sie ihren Mann noch in derselben Nacht
verließe.«


Ich sah zu Adele hinüber, die
aufrecht und auf eine barbarische Weise eindrucksvoll dasaß und lächelte. »Aber
Sie legten die beiden herein.« Sie antwortete nicht,
und das war bezeichnend. Aber nun war ich an dem kritischen Punkt der ganzen
Angelegenheit angelangt, wo ich mir meinen Weg sozusagen selbst ertasten mußte.
Ich konnte mich täuschen und meine Theorie würde trotzdem hieb- und stichfest
bleiben, aber wenn ich mich allzu sehr irrte, dann löste sich vor meinen Augen
alles in seine Bestandteile auf.


»Mr. Tyler?« Ich wandte mich
der Bar zu. »Ich wäre Ihnen sehr verpflichtet, wenn Sie mir noch was zu trinken
gäben.«


»Natürlich, Lieutenant.« Seine
vergrößerten Augen verloren ihren versonnenen Ausdruck, und er griff nach der Scotchflasche.


»Ich habe die beiden
hereingelegt?« wiederholte Adele in einem Ton, der
verriet, daß sie den armen Irren bei guter Laune halten wollte. Sie schüttelte
bedächtig den Kopf und blickte zur Decke, als suche sie dort etwas wie eine
Erleuchtung. »Wie denn?«


»Sie packten keineswegs Ihre
Koffer und stürmten in Cordains Arme«, sagte ich. »Sie verloren nicht einmal
die Geduld mit Shirley Lucas. Statt dessen schlugen Sie vor, sie sollte sie
hier besuchen, jetzt gleich, damit Sie beide sich über das Thema unterhalten
könnten.«


»Er ist völlig irre«, teilte
sie der Rücklehne der Couch mit und brachte eine grandiose Geste zustande, die
ihre Brüste beinahe bewog, den Stoff ihres Kleides zu durchbrechen.


»Nun war Shirley platt vor
Staunen«, fuhr ich fort. »Sie zog schnell Cordain zu Rate, der meinte, sie
solle gehen. Er glaubte, die Konfrontation zwischen Ehemann, Geliebter und
empörter Ehefrau würde für eine zutiefst aristokratische Lady wie Adele die
Situation noch unerträglicher machen.«


»Und wie endet Ihre
fantasievolle Story, Lieutenant?« Ihre Augen funkelten
mich mit amüsierter Verachtung an. »Haben sich A, B und C des Dreiecks jemals
getroffen?«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte ich mit milder Stimme.


»Und was geschah dann?«


»Das weiß ich nicht. Ich war
nicht hier.« Ich nahm mir die Zeit, den frischen Drink
zu holen, den Tyler auf die Bar gestellt hatte. »Alles, was ich weiß, ist, daß
Sie schließlich das Mädchen in den Garten hinausbrachten, sie brutal schlugen
und dann hat einer von Ihnen beiden sie erwürgt.«


»Ich glaube, Sie sind
derjenige, der besessen ist, Lieutenant«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Sie
sind entschlossen, uns den Mord an dem Mädchen in die Schuhe zu schieben,
ungeachtet dessen, daß wir unschuldig sind.«


»Erinnern Sie sich, wie Sie
mich in den Garten hinausführten und mir die Leiche des Mädchens zeigten?« fragte ich Kingsley.


»Natürlich.«


»Ich traf die naheliegende
Feststellung, daß sie erwürgt worden sei und Sie bemerkten, sie sei vor ihrem
Tod übel zusammengeschlagen worden — was ebenso offensichtlich war — , aber
dann fügten Sie hinzu: und wahrscheinlich auch vergewaltigt. Wie kamen Sie zu
dieser Annahme, Mr. Kingsley?«


»Nun ja —«, er zupfte heftig an
seiner Unterlippe, »schließlich lag ein Sexualverbrechen doch wohl nahe, oder
nicht?«


»Ich habe hinterher darüber nachgedacht«,
sagte ich langsam. »Vor allem, als die Obduktion ergab, daß das Mädchen
keineswegs vergewaltigt worden war. Ein normaler Mann wird beim Anblick eines
toten jungen Mädchens, das so scheußlich zusammengeschlagen wurde, gar nicht
auf den Gedanken kommen, es könnte ihr auch sonst noch etwas zugestoßen sein.
Also fragte ich mich, was für ein Typ Mann wohl nicht nur etwas derartig
Obszönes denken, sondern auch noch äußern würde.« Ich
nahm einen kräftigen Schluck aus meinem Glas, und das Klirren der Eiswürfel
tönte laut durchs Zimmer. »Vielleicht ein Mann, der das Mädchen gern
vergewaltigt hätte, der aber dazu nicht fähig ist. Der Typ Mann, der zuläßt, daß seine Frau die sexuelle Seite ihres gemeinsamen
Ehelebens von Anfang an beherrscht und schnell festgelegt hat, daß Sex nur eine
von ihr gespendete Belohnung sei, die nach einer Art Punktesystem erteilt wird.
Umgekehrt wird bei einem Verhalten, das nicht ihren Beifall findet, Sex
überhaupt vorenthalten. Der Ausschluß aus der
Anwaltskammer bedeutet sechs Monate Enthaltung! Bei einem Mann, der sich ein
solch perverses Arrangement gefallen läßt, entwickelt sich unweigerlich eine
Neurose. Vielleicht wirkt diese Drohung des sexuellen Entzugs innerhalb seiner
Ehe als Bestrafung für seine Missetaten so, daß er durch einen automatischen
Reflex impotent wird, sobald er sich einer anderen Frau nähert?«


»Angesichts Ihrer krankhaften
Fantasie, Lieutenant, wundere ich mich, daß man Sie noch frei auf den Straßen
herumlaufen läßt«, sagte Adele in gepreßtem Ton.


»Natürlich!« Ich starrte sie
ein paar Sekunden lang an. »Wenn Ihr Mann nun vor Shirley Lucas und Ihnen
selbst seine Impotenz bei jeder anderen Frau zugegeben hätte, so hätten Sie ihm
alles vergeben.«


»Lieutenant —«, Kingsley beugte
sich vor, und die Schweißperlen auf seinem Kopf funkelten unter dem Licht des
Kronleuchters wie Morgentau, »wenn wir wirklich, wie Sie behaupten, das Mädchen
ermordet haben, warum sollten wir dann ihre Leiche in unserem eigenen Garten
liegen lassen, und gleich am nächsten Morgen alles der Polizei melden?«


»Was zum Teufel hätten Sie denn
sonst tun sollen?« knurrte ich ihn an. »Ihre Theorie,
jemand habe die Tote in Ihrem Garten abgeladen und versuche damit, den Mord
Ihnen in die Schuhe zu schieben, klang recht plausibel.«


»Ich beabsichtige nicht, mir
weiterhin Ihre idiotischen Beschuldigungen anzuhören«, sagte Adele mit
ungehemmt bösartiger Stimme. »Wenn er nicht innerhalb der nächsten zwei Minuten
verschwunden ist, Gerard, dann wirf ihn hinaus!«


Sie stand auf, und ihr Körper
schien sich erwartungsvoll unter dem gelben Kleid zu bewegen, das sich so eng
gegen ihr Becken und die Schenkel schmiegte. Sie hatte recht, dachte ich, es
hat jetzt lange genug gedauert. Ich wandte mich schnell der Bar zu und knallte
kräftig die Handfläche auf die Platte. Das klang wie ein Pistolenschuß,
und der Gnom gab einen gequälten Schrei von sich, während er erneut gegen die
Regale zurückprallte.


»Nur zu, Walter«, fuhr ich ihn
an. »Sie wissen, daß das Mädchen hier war. Vielleicht hat man Sie in Ihr
eigenes Zimmer abgeschoben, aber ganz bestimmt haben Sie sich nicht schlafen
gelegt, solange Sie nicht wußten, was sich hier unten abspielte! Es war eine
mondhelle Nacht. Das Mädchen muß zumindest einmal geschrien haben, bevor sie
geknebelt und in den Garten hinausgeschleppt wurde. Was haben Sie von Ihrem
Schlafzimmerfenster aus gesehen?«


Seine vergrößerten Augen
bekamen plötzlich einen fast geistesabwesenden Blick. »Es war grauenhaft!« Er wimmerte leise. »Entsetzlich! Sie banden einen
Seidenschal um ihren Mund, so daß sie nach dem erstenmal nicht mehr schreien
konnte. Dann fesselten sie mit einem anderen Seidenschal ihre Hände vorne
zusammen, und danach schleppten sie sie an den Haaren in den Garten hinaus.« Er schlug mit den kleinen Fäusten hilflos auf die Platte
der Bar. »Ich wollte ihr helfen — aber ich hatte zu viel Angst. Ich wußte, sie
würden mich auch umbringen, wenn ich mich einmischen würde. Die beiden waren
wie die Tiere — nein, schlimmer! Sie rissen ihr die Kleider vom Leib, und dann
ging Adele weg und holte eine Hundepeitsche aus dem Küchenschrank. Dort hatten
die Besitzer des Hauses sie zurückgelassen, ich erinnere mich, sie gesehen zu
haben, als wir das Haus inspizierten, bevor wir es mieteten. Sie schlugen
abwechslungsweise auf die Kleine ein, bis sie erschöpft waren und — schließlich
—«, seine Stimme brach, und er fing an zu schluchzen wie ein kleines Kind, »zog
sich Adele nackt aus und stellte sich vor Mr. Kingsley zur Schau. Dann sagte
sie etwas zu ihm, und er legte die Hände um den Hals des Mädchens. Ich konnte
es nicht ertragen, den Rest mitanzusehen.«


Adele stand wie angewurzelt da.
Das Funkeln war aus ihren Augen geschwunden, und nun spiegelten sie nur eine
seltsame Leere wider. Es war, als ob man eine besonders obszöne Statue
betrachtete, dachte ich. Gerard Kingsley saß zusammengesunken in seinem Sessel,
die Zigarre war ausgegangen und hing von seinen schlaffen Fingern herab.
Vermutlich war jetzt der richtige Zeitpunkt, mit ihnen Mitleid zu empfinden,
denn in irgendeinem Stadium ihres Daseins mußten sie ganz durchschnittliche
Menschen gewesen sein, nicht besser und nicht schlechter als andere. Aber dann
fiel mir ein, wie die Tote unter dem blühenden Strauch ausgesehen hatte, und
ich wußte, daß ich nicht ausreichend großmütig war, um mit einem der beiden tatsächlich
Mitleid zu empfinden.


Ich ging an ihnen vorbei in den
Eingangsflur zum Telefon, wählte dieselbe alte vertraute Nummer, und — wie das
neuerdings offenbar immer der Fall war — es meldete sich dieselbe alte
vertraute Stimme.


»Wheeler«, sagte ich und gab
ihm die Adresse des Hauses an. »Ein Streifenwagen soll schnell hier
herauskommen und Gerard und Adele Kingsley wegen Mordverdachts im Fall Shirley
Lucas mitnehmen — und ebenso Walter Tyler wegen Beihilfe zum — nein das stimmt
nicht — wegen Begünstigung. Sagen Sie den Kollegen, sie sollen ihn gut
behandeln, er ist der Hauptzeuge.«


»Jawohl, Lieutenant.« Seine
Stimme klang nicht mehr ganz so milde.


»Wie sehen Sie ohne Uniform aus?« fragte ich.


»Aber, Lieutenant! Nur meine
Freundinnen können eine solche Frage fachkundig beantworten!«


»Ich meine, in einem Anzug«,
brummte ich. »Oder pappen Sie lediglich ein paar Blumen an die einschlägigen
Körperteile, ganz gleich ob es regnet oder schneit?«


»Ich habe einen Anzug«, sagte
er eifrig.


»Wie lange brauchen Sie, um
nach Hause zu fahren, den Anzug anzuziehen, dann nach Hillside
zu fahren und sich dort mit mir zu treffen?«


»Ungefähr eine halbe Stunde.«


»Dann tun Sie das,
Streifenbeamter Stevens«, knurrte ich. »Und vergessen Sie nicht, beim Umziehen
den Revolver einzustecken.«


»Lieutenant?« Seine Stimme
hatte einen schwermütigen Unterton. »Wir haben bei der Nachtschicht heute
ohnehin einen Mann zuwenig, und der Sheriff macht Überstunden. Ich glaube
nicht, daß er mich wegläßt.«


»Verbinden Sie mich mit ihm«,
sagte ich. »Und sobald ich mit ihm spreche, verduften Sie.«


»Jawohl, Sir, Lieutenant.«


Es klickte ein paarmal
unangenehm in meinen Ohren, dann hörte ich Lavers’
Grunzen. Etwas anderes war es nicht.


»Kann mich vielleicht der
Idiot, der mich mit der lokalen Schweinezucht verbunden hat, statt dessen mit
dem County-Sheriff verbinden?« zischte ich.


»Hier spricht Lavers«, zischte er zurück.


»Wheeler hier«, sagte ich. »Ich
brauche den Streifenbeamten Stevens dringend, und zwar sofort.«


»Unmöglich! Wir haben bei der
Nachtschicht sowieso einen Mann zuwenig.«


»Warum springen Sie dann nicht
ein?« fragte ich kalt.


Ich hielt den Hörer von meinem
Ohr weg, bis die dinosaurierartigen Trompetentöne endlich verstummten. »Sheriff?« sagte ich ruhig.


»Sind Sie noch immer da,
Wheeler?« brüllte er. »Ich habe bereits nein gesagt!«


»Was haben Sie vor, Sheriff?« erkundigte ich mich in seidenweichem Ton. »Wollen Sie
vielleicht, daß ich einen persönlichen Groll gegen Sie hege — oder so was?«


Eine spannungsgeladene Stille
entstand, die mindestens fünf Sekunden andauerte, dann drang seine Stimme
wieder durchs Telefon, voll freundschaftlicher Wärme zwischen zwei Männern.
»Entschuldigung, Lieutenant. Wir müssen vorhin eine Störung in der Leitung
gehabt haben, denn ich habe Sie nicht sehr gut verstanden. Sie brauchen
dringend Stevens — nehmen Sie ihn mit!«


»Vielen Dank, Sheriff«, sagte
ich höflich und legte vielleicht eine Spur zu schnell auf, denn meiner Ansicht
nach war er im Begriff, mir vier Streifenwagen
anzubieten und die Nationalgarde dazu.


Ich sah zu, wie die beiden
Kingsleys zehn Minuten später mit steinernen Gesichtern in den Streifenwagen
geschoben wurden, gefolgt von dem noch immer schluchzenden Walter Tyler.
Nachdem sie verschwunden waren, kehrte ich an die Bar in der Nische zurück und
trank mein Glas leer. Dann knipste ich beim Hinausgehen alle Lichter aus, wie
das von einem guten Polizeibeamten erwartet wird, verschloß die Eingangstür und
steckte den Hausschlüssel in die Tasche. Wem immer das Haus gehörte, man konnte
nur hoffen, daß er seine Miete im voraus bekommen
hatte.
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Es war gerade elf Uhr dreißig,
als ich Stevens in Hillside auf las und dann drei
Häuserblocks weit zur nächsten Bar fuhr. Ich bestellte meinen üblichen Drink,
und er sagte, er würde ein Bier trinken, sofern es okay sei, wenn er im Dienst
Alkohol zu sich nähme. Er sah aus, als wäre er soeben einer vierfarbigen
Modereklame in einer der besseren Zeitschriften für den Herrn entstiegen, in
der Befürchtung, die Gesellschaft, in der er sich dort aufgehalten hatte, könne
seinen Anzug beschmutzen. Er irritierte mich.


»Sie haben recht«, sagte ich,
als ich meiner Stimme wieder trauen konnte. »Ein Streifenbeamter, der während
des Dienstes Bier trinkt, ist eindeutig privilegiert.«


»Und wie steht es mit einem
Lieutenant, der während des Dienstes Scotch trinkt?«
erkundigte er sich unschuldig.


»Wenn Sie dann mal Lieutenant
sind, können Sie die Frage erneut stellen«, antwortete ich.


»Ich dachte, es handle sich — so
wie Sie sich am Telefon anhörten — um einen wirklich dringenden Auftrag, um
eine Sache auf Leben und Tod, so à la >Nichts wie hin, sonst sprengen sie
den Pulverturm in die Luft<, Lieutenant.«


»Ich wollte Sie nur über einige
Details aufklären«, sagte ich. »Wir haben gute Nachrichten. Die Mörder von
Shirley Lucas sind auf Nummer Sicher. Das wird die verschiedenartigsten
Reaktionen hervorrufen, und wenn wir die Namen erwähnen, dürften einige dieser
Reaktionen beobachtenswert sein.«


Er scharrte unruhig mit den
Füßen. »Nichts für ungut, Lieutenant —«


»Jedesmal, wenn Sie das sagen«,
krächzte ich, »weiß ich, daß Sie im Begriff sind, mich zu beleidigen.«


»Es ist nur so — Sie reden wie
ein Fernsehregisseur, der seine nächste Szene vorbereitet.«


»Was ist daran auszusetzen?«


»Ich weiß nicht.« Er zuckte mit den breiten Schultern. »Es ist wahrscheinlich
nur einfach anders, als ich es mir vorgestellt habe.«


»Was wollen Sie denn? Ma Barker
und ihre Jungens, Maschinenpistolen, die den ganzen Tag lang die Straße auf und
ab knattern?«


Er grinste. »Okay, Lieutenant.«


»Wenn Sie bereit sind, es so zu
nehmen, wie es kommt, soll es mir recht sein«, sagte ich. »Vielleicht liegt das
Ganze nur an meinem tief im Unbewußten schlummernden
Verlangen, in einer Fernsehserie Regie zu führen; vielleicht treibt mich das
dazu, zuerst zu reden und hinterher nichts zu tun.«


Er leerte sein Glas mit einem
einzigen gigantischen Schluck. »Gehen wir, Lieutenant.«


»Bin ich froh, daß ich Scotch
nicht auf diese Weise trinken kann«, sagte ich. »Sonst wäre ich innerhalb einer
Woche tot.«


Wir kehrten zum Wagen zurück
und fuhren wieder die drei Häuserblocks entlang bis zu dem Apartmentgebäude.
Als wir im Aufzug zum Penthouse hinaufrauschten, untersuchte Stevens gründlich
seinen Gürtelholster, und sah mich dann mit ernsthaftem Gesicht an.


»Meinen Sie, es wird zu einer Schießerei
kommen, wenn wir hineingehen, Lieutenant?«


»Woher soll ich das wissen?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es, wie es
kommt. Wenn es für Sie gut genug ist, so ist es das für mich allemal.«


Die Aufzugtür glitt auf, und
wir traten hinaus auf die geschlossene Veranda, die zum Penthouse gehörte.


»Innen ist ein nettes Mädchen
namens Wanda Blair«, sagte ich, bevor ich auf den Klingelknopf drückte. »Wenn
es zu einer Schießerei kommen sollte, achten Sie darauf, sich vor sie zu
stellen. Ich möchte nicht, daß sie umkommt.«


Man ließ sich Zeit, uns die Tür
zu öffnen — vielleicht ein bißchen zu lange, fand ich. Schließlich wurde sie
spaltbreit geöffnet, und ein schläfriges, haselnußbraunes
Auge blinzelte uns an. »Na so was«, sagte eine leicht heisere Stimme ohne jede Begeisterung.
»Wenn das nicht Lieutenant Al Wheeler ist, der uns mitten in der Nacht weckt!«


»Ich habe ein paar Neuigkeiten
für Sie, die Sie vielleicht interessieren werden, Wanda«, sagte ich. »Dürfen
wir hineinkommen?«


»Aber natürlich. Kommen Sie nur.«


Die Freundlichkeit und
Heiterkeit, die auf einmal in ihrer Stimme lagen, hoben mein Wohlbefinden, bis
ich sah, daß sie direkt über meine Schulter weg auf den Grund ihres Frohsinns
blickte.


»Wer ist Ihr Freund da, Al?«


»Der Kriminalbeamte Stevens.«
Ich entschied, daß dies eine strikt zeitlich begrenzte Beförderung war, die nur
für die Dauer unseres Aufenthalts im Penthouse galt.
»Stevens, das hier ist Wanda Blair.«


Inzwischen waren wir
eingetreten, und ich sah, wie sich seine Augen beim Anblick von Wanda in ihrem
durchsichtigen Nachtgewand weideten.


»Oha!« Sie wand sich ganz
leicht, aber bei Wanda setzte sich so was bis zu den Knöcheln fort. Ihre Brüste
bebten in gewohnter Weise. »Heutzutage sind die Polizeibeamten einfach von
besserer Qualität.«


»Hm, ja —« Stevens sah verlegen
drein. Er konnte die Augen nicht ruhig halten. Ich hatte natürlich alles schon
früher mal gesehen. Wanda lächelte ihm strahlend zu und wippte mit den Wimpern.
Sie holte tief Luft, und der Saum ihres Nachtgewandes rutschte gerade hoch
genug, um ein Büschel kastanienfarbenen Haars zwischen den Schenkeln erkennen
zu lassen.


»Ist Cordain da?« fragte ich, weil ich das Herumstehen allmählich satt
hatte.


»Hal ?« Sie zuckte mit den
Schultern. »Ich glaube, er ist ins Bett gegangen.« Sie
schob sich an mir vorbei und griff nach Stevens’ Arm. »Wollen wir nicht alle
reingehen und was trinken?«


Ich folgte ihnen in das im
Bordellstil gehaltene Wohnzimmer und ging dann zur Bar. Stevens warf mir einen
flehenden Blick zu, während Wanda sich als Barfrau gebärdete.


»Der Kriminalbeamte Stevens
trinkt im Dienst nichts«, erklärte ich beglückt. »Mir bitte Scotch auf Eis und
ein bißchen Soda.«


»Er ist jetzt nicht im Dienst«,
sagte die Venus im Westentaschenformat schroff. »Das hier ist ein reines Vergnügen.«


Um ihren Worten Nachdruck zu
verleihen, stellte sie sich auf die Zehen, um eine Flasche auf dem obersten
Regal hinter der Bar herunterzuangeln. Das Nachthemd rutschte über ihr gesamtes
nacktes Hinterteil hoch. Stevens’ Blick wurde starr, während er auf den
rosigen, gerundeten Hinterbacken haftete.


Wanda goß meinen Drink zuerst
ein, dann glitten ihre haselnußbraunen Augen zu Stevens hinüber. »Sie kriegen meinen Spezialdrink«,
verkündete sie. »Nur meine ganz speziellen Freunde bekommen ihn. Ich nenne ihn
>Unbegrenzte Leidenschaft<, denn nach zwei Gläsern kann sich keiner mehr
bremsen.«


Ich zuckte zusammen und
entfernte mich mit meinem Drink von der Bar, mehr auf die Mitte des Zimmers zu.
Was die beiden anderen betraf, so hatte ich ohnehin aufgehört zu existieren.


Zwei Minuten später stellte ich
mein leeres Glas hin und entschied, daß mir wohl die Aufgabe blieb, Cordain,
auch wenn er ein Party-Muffel war, aufzuspüren und ihn zu bewegen, sich der
munteren Gesellschaft hier anzuschließen. Die einzige andere Tür des
Wohnzimmers führte in die Küche, wie ich mich vom letztenmal
her erinnerte, also trat ich auf den Korridor hinaus und stellte fest, daß ein
Flur am anderen Ende offensichtlich zu den Schlafzimmern führte.


Ich klopfte laut genug an die
erste Tür, um auch Halbtote zu erwecken, aber niemand reagierte. Bei der
nächsten Tür war ich erfolgreicher. Ich hatte noch nicht einmal Gelegenheit,
ein zweitesmal zu klopfen, als die Tür mit bösartigem
Schwung aufgerissen wurde.


»Was zum Teufel ist —« Cordain
hielt schlagartig inne, als er mich sah. »Sie sind’s!«


»Wanda sagte, Sie schliefen
bereits.« Ich ließ ihm ein wohlwollendes Lächeln
zukommen. »Aber ich wollte nicht, daß Ihnen die Party entgeht.«


»Party?«
knurrte er.


»Wir feiern. Die Mörder von
Shirley Lucas sind im County-Gefängnis und werden dort wegen Mordverdachts
festgehalten.«


»Wer ist es?«
Zum erstenmal sahen seine Augen ein bißchen lebendig und nicht wie vertrocknete
Oliven aus.


»Zuerst müssen Sie zu uns
kommen, Hal«, erklärte ich.


»Okay.« Die Strähne dichten
schwarzen Haars fiel erneut über das eine Auge, was immerhin eine Verbesserung
der Situation darstellte. »In ein paar Minuten bin ich drüben.«


Die Tür schlug zu.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und war überzeugt, daß die beiden anderen meine Abwesenheit noch nicht
einmal bemerkt hatten. Es schien keinen Sinn zu haben, das glückliche Paar an
der Bar zu stören, also goß ich mir einen frischen Drink ein, zündete mir eine
Zigarette an und versuchte so gekonnt wie möglich an gar nichts zu denken. Fünf
Minuten später kam Cordain ins Zimmer. Die Furchen in seinem Gesicht schienen
noch tiefer zu sein und die Gegend um seine Augen noch gedunsener als
gewöhnlich. Er trug eine karierte Sportjacke, grüne Hosen, ein orangefarbenes
Hemd und dieselben alten Wildlederstiefel.


Er kam abrupt zum Stillstand,
als er Stevens sah, und schrie: »Wer zum Teufel ist das denn?«


Seine tiefe, volltönende Stimme
hatte noch immer diesen metallischen Unterton, der meinen Nervenenden zusetzte.


»Das ist der Kriminalbeamte
Stevens, Hal«, sagte Wanda beseligt. »Das ist der Mann, mit dem ich am
allerliebsten zusammen in einem Taucheranzug stecken möchte.«


»Wirklich ein hohes Lob«, sagte
ich mit sehr deutlicher Stimme zu Stevens. »Aus einem
professionellen Callgirl spricht schließlich die Stimme ausgedehnter und
verschiedenartigster Erfahrung.«


Wandas Gesicht nahm eine
mattrote Färbung an. »Ich bin kein professionelles Callgirl.«


»Solange Sie in Pine City sind,
natürlich nicht«, pflichtete ich bei. »Aber wenn Sie nach San Francisco
zurückkehren, bedeutet das ja auch wieder Arbeitsbeginn.«


»Sie sind ein dreckiger
Verleumder, Wheeler.« Ihre Augen funkelten mich
mordlustig an. »Das war doch bloß ein Spaß. Klar, ich habe mit Shirley
zusammengewohnt, aber keine von uns war jemals Callgirl. Es war nur ein großer,
spezieller Gefallen, den Shirley Hal erwiesen hat, daß sie sich um diesen
Knilch Kingsley kümmerte, und wissen Sie was?« Sie
brach in hysterisches Gelächter aus. »Er konnte nicht mal-«


»Halt die Klappe!« brüllte Cordain.


»Ich weiß«, sagte ich zu Wanda.
»Es klang immer ein bißchen unwahrscheinlich, daß zwei professionelle Callgirls
sich eine Wohnung teilen sollten. Nur ein Verrückter wie Kingsley konnte auf so
was hereinfallen.«


»Hören Sie, Wheeler!« Cordain strich sich die Strähne aus dem Auge. »Sie sind
angeblich hierhergekommen, um uns von Shirleys Mördern zu erzählen. Also legen
Sie los.«


»Verraten Sie mir erst eines«,
sagte ich mit echter Neugier, »in welcher Beziehung standen Sie zu Shirley
Lucas?«


»Sie war mein Mädchen«,
erwiderte er schnell. »Und so, wie ich sie jetzt vermisse — ich glaube, ich muß
sie geliebt haben, ohne mir dessen je bewußt geworden zu sein.«


»Sie hätten mich da leicht
täuschen können«, sagte ich sanft. »Wenn ich daran denke, wie Sie sie dazu benutzt
haben, mit ihrer Hilfe die Frau zu ergattern, die Sie wirklich haben wollten.«


»Das brauche ich mir nicht
gefallen zu lassen«, krächzte er. »Bulle hin, Bulle her.«


»Stevens!«
sagte ich in scharfem Ton.


»Lieutenant?«


»Ich will, daß sowohl Wanda als
auch Mr. Cordain hier sich diese Geschichte bis zu Ende anhören«, sagte ich.
»Wenn er mich noch einmal unterbricht, bevor ich fertig bin, verpassen Sie ihm
einen Schlag auf den Mund. Das ist ein Befehl, und ich übernehme die
Verantwortung.«


»Jawohl, Lieutenant.«


So wie Cordains Mund zuckte,
hatte er ebenso wie ich den hoffnungsvollen Unterton in Stevens’ Stimme
bemerkt. Ich berichtete nun in Kürze, wie Shirley Lucas gestorben war und warum
sie hatte sterben müssen. Wanda brach zusammen und vergoß
echte Tränen, während Cordains Gesicht vor meinen Augen rapide zu altern
begann. Ich schilderte, wie seine Besessenheit für Adele Kingsley zu der
Ermordung des Mädchens geführt hatte, die ihm vertraut und die er selbst
lediglich benutzt hatte. Als ich fertig war, sah selbst Stevens eine
Schattierung bleicher aus als gewöhnlich.


»Sind Sie zu Ende, Lieutenant?« fragte Cordain schließlich mit belegter Stimme.


»Zu Ende?«
zischte ich. »Wir haben noch nicht mal angefangen!«
Ich fuhr mit der Geschichte von Joe Danas Bemühungen fort, Cordain um die
Leitung der Gewerkschaft zu bringen, und erwähnte auch, daß Lou Fisher, der Boß
der Agitatorentruppe, mit von der Partie war. Ich berichtete, wie Dana Strachan
angerufen hatte, um ein Treffen am Bald Mountain zu vereinbaren, wie Polnik an Strachans Stelle
hinausgefahren und ermordet worden war.


»Es gibt da eine Theorie, derzufolge Fisher für beide Seiten gearbeitet hat«, sagte
ich, direkt an Cordain gewandt. »Offiziell war er Joe Dana gegenüber loyal,
aber zugleich agierte er als Ihr Spion, so daß Sie jederzeit genau wußten, was
Dana unternahm.«


»Sie sind verrückt«, sagte er.


Aber er wirkte nicht mehr
sonderlich überzeugend; vermutlich blutete ihm das Herz bei dem Gedanken an
Adele Kingsley, die in einem Gefängnis oder einer Irrenanstalt verkümmern und
alt werden würde. Mir war das ganz recht so — schließlich hatte ich die ganze
Geschichte nur erzählt, um ihn in eine empfängliche Gemütsverfassung zu
versetzen.


»In den letzten Tagen realisierte
Kingsley — angestachelt von Tyler — schließlich, daß Sie von Anfang an die
Absicht gehabt hatten, ihn komplett zu ruinieren, weil Sie auf seine Frau
versessen waren«, sagte ich zu Cordain. »Und so war er bereit, zu Dana
überzugehen. Sie dachten, das könnte für Sie gefährlich werden, nicht wahr?«


»Sie laufen hier aus, als ob
Sie einen Wasserrohrbruch hätten.« Er zuckte lustlos
mit den Schultern. »Das Ganze ergibt keinerlei Sinn für mich.«


»Womit immer Sie sich befassen,
Sie machen eine Schweinerei daraus«, sagte ich verächtlich. »Wo ist Dana?«


»Keine Ahnung.« Er bewegte
rastlos den Kopf hin und her. »Wenn Sie so verdammt clever sind, dann finden
Sie ihn doch selbst.«


»In der Nacht, als Sergeant
Polnik Strachan spielte, waren zwei Männer in der Hütte dort oben«, sagte ich
ruhig. »Einer von ihnen agierte als Köder und lockte Polnik in die Hütte
hinein, während der andere sich von hinten her anschlich und ihm drei Kugeln in
den Kopf jagte. Ich will alle beide Burschen erwischen, aber den, der Polnik erschossen hat — den will ich ganz besonders
dringend erwischen.«


»Warum suchen Sie sie dann
nicht?« fragte er hämisch.


»Das tue ich ja«, erwiderte ich
und grinste ihn an. »Sie waren der gerissene Planer, der Bursche, der alles
durchschaute. Aber plötzlich explodierte das ganze kunstvolle Gebäude, als sich
herausstellte, daß aus Versehen ein Polizist umgebracht worden war. Niemand
wird einem Polizistenmörder Zuflucht gewähren, weil jeder weiß, was passiert,
wenn die Polizei dahinterkommt. Er ist der verlassenste Mensch der Welt. Diese
beiden —« Ich hielt plötzlich inne.


»Was ist los, Wheeler? Ist
Ihnen die Luft endlich ausgegangen?« brummte Cordain.


Ich blickte zu Stevens hinüber. »Es ergibt einfach keinen Sinn. Es müssen
zwei Männer in der Hütte gewesen sein. Dana war der eine, und er erwartete
Strachan. Er sah, wie ein Fremder aus dem Wagen stieg, und beschloß daraufhin
ganz sicher nicht, ihn umzubringen. Aber der andere — Fisher — der heimlich für
Cordain hier gearbeitet hat — der vielleicht?«


»Verduften Sie doch endlich«,
sagte Cordain düster. »Und grübeln Sie woanders über Ihre Probleme nach.«


»Mein Problem ist im Augenblick
Dana«, sagte ich langsam. »Was ist aus ihm geworden? Fisher hat sicher in dem
Augenblick, als er merkte, daß er einen Bullen umgelegt hatte, irgendwo
Unterschlupf gesucht. Und wo wohl — wenn nicht bei dem großen Organisator, der
ihm ursprünglich die ganze Suppe eingebrockt hat?«


»Hier vielleicht?« Cordain
starrte mich voller Empörung an. »In diesem Penthouse? Jetzt weiß ich mit
Sicherheit, daß Sie verrückt sind!«


»Ich glaube nicht, daß ich
verrückt bin«, wandte ich höflich ein. »Halten Sie mich für verrückt, Wanda?«


»Er ist hier«, sagte sie mit
dünner, gepreßter Stimme. »Sie haben mich nicht aus
dem Haus hinausgelassen, seit er eingetroffen ist. Die Chance, daß ich es
schaffen würde, als erste die Tür zu öffnen, stand eins zu tausend.«


Ich behielt die offene Tür zum
Korridor im Auge, denn ich war überzeugt, daß er sich in einem der Schlafzimmer
aufhielt, aber es ist ein schlimmer Fehler, nicht damit zu rechnen, daß die
meisten Leute gern irgendwann etwas essen. Er kam durch die Küchentür, leise
und schnell, und überrumpelte Stevens und mich vollkommen. Er war eher klein,
aber unverhältnismäßig kräftig gebaut. Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig, sein
pockennarbiges Gesicht war nicht gerade ansprechend, aber in seinem
ursprünglichen Job bei dieser Pseudo-Gewerkschaft war das sicher ein
Aktivposten gewesen. Er hielt eine Zweiunddreißiger in der Rechten und wirkte
nicht im mindesten nervös.


»Niemand hat Lust zu sterben,
noch nicht mal ein Bulle!« Seine Stimme klang rauh, so als ob die Innenhaut seiner Kehle rissig geworden
und in Fetzen abgegangen sei.


»Hals Freund«, sagte Wanda
wütend. »Mr. Lou Fisher.«


»Hock nicht einfach hier rum,
Hal«, sagte Fisher. »Wir sitzen zusammen im selben Boot, oder nicht?«


»Ich habe Sie in meinem ganzen
Leben noch nie gesehen«, sagte Cordain mit uninteressierter Stimme.


»Hör bloß mit diesem Quatsch
auf!« Fishers feuchte braune Augen schienen eine
Schattierung dunkler zu werden. »Du hast mich in diese Schweinerei
hineingezogen, Hal. Und wenn du jetzt ausfällst, weiß ich wirklich nicht, wohin
ich gehen soll.«


»Wo ist Dana, Lou?« fragte ich.


»Der liegt unten in einer
Schlucht auf der anderen Seite dieses Berges«, antwortete er gelassen. »Wenn
ich bloß daran denke, könnte ich lachen, wenn mir nicht mehr nach Heulen zumute
wäre. Ich und Dana! Die dicksten Freunde, die Sie je erlebt haben, und ich habe meinem anderen Busenfreund hier, Hal Cordain, alles
verpfiffen, was er getan hat! Dana hat dieses geheime Treffen mit Strachan in
der Hütte verabredet, und zehn Minuten später habe ich es brühwarm Hal erzählt.
>Er wird zu gefährlich< sagte Hal , >sieh zu,
daß du ihn loswirst. Und dann triff dich hinterher mit Strachan in der Hütte,
tu so, als ob du Dana seist, und dann verpaß ihm eine
Abreibung, daß er anschließend zu mir gerannt kommt und mich anfleht, auf der
gestrichelten Linie unterschreiben zu dürfen.<


Nur war’s eben nicht so
einfach, Dana loszuwerden. Jemand hatte ihm einen Tip
gegeben, was mich betrifft, und er beobachtete mich ebenso scharf wie ich ihn.
Also stand die Partie immer noch unentschieden, als wir zur Hütte kamen, um auf
diesen Strachan zu warten.« Er fuhr sich schnell mit
der Zunge über die Lippen. »Ich spüre sogar jetzt noch, wie das war. Wie wir da
beide im Dunkeln standen und mir der Schweiß runterlief, obwohl es da oben an
dem Berg recht kühl war. Fünf-, sechsmal war ich nahe daran, abzudrücken. Aber
es war so verdammt dunkel, man konnte nicht sicher sein, ob man an der
richtigen Stelle treffen würde. Dann tauchten Scheinwerfer auf der Straße auf.
Der Wagen bog ab und hielt vor der Hütte, die ganze Fassade war erleuchtet. Der
Fahrer stellte den Motor ab und rief: >Dana? Ich bin’s, Strachan!<


Wir warteten, und der Kerl rief
noch zweimal das gleiche, dann hörten wir, wie die Wagentür zuschlug. Dana
sagte, wir wollten uns durch den Gang ins hintere Zimmer zurückziehen, weil die
verdammten Scheinwerfer die Vorderseite der Hütte zu hell beleuchteten. Er ging
voran, ich folgte ihm auf den Fersen.


Als er schon fast bei dem
Zimmer angelangt war, sah er durch den Flur zurück und — es war eine dieser
Verrücktheiten, die nun mal passieren — er sah gerade noch den Burschen, der da
auf die Hütte zukam. >Das ist nicht Strachan!<
schrie Dana, und ich verlor den Kopf. Fragen Sie mich nicht warum, aber in
diesem Augenblick war ich überzeugt, der Kerl draußen sei ein Freund Danas, und
das Ganze sei ein abgekartetes Spiel, um mich umzubringen! Also jagte ich ein
paar Kugeln in Dana hinein und wartete gar nicht mehr ab, was weiter geschah.
Ich raste ins vordere Zimmer zurück und kauerte dort an der Wand nieder.


Der Bursche draußen hörte die
Schüsse und kam in die Hütte gerannt. Ich konnte sehen, wie der Lichtstrahl aus
seiner Taschenlampe über die Wände fuhr, als er vorbeikam. Er blieb stehen, als
er bei Danas Leiche angelangt war, die halb auf dem Gang, halb im hinteren
Zimmer lag. Dann beugte er sich hinab — vermutlich um nachzusehen, ob Dana tot
sei. Da schlich ich mich hinter ihm an und-« Er zuckte ausdrucksvoll mit den
Schultern. »Das spielt ja jetzt wohl keine Rolle mehr, Lieutenant, wie? Aber
wenn ich gewußt hätte, daß er ein Bulle ist!« Er schüttelte den Kopf.


»Ich habe Sie noch nie zuvor in
meinem Leben gesehen«, wiederholte Cordain, und es klang beinahe
selbstzufrieden.


»Lieutenant?« Fishers Augen
waren noch dunkler, als er mich ansah. »Das, was ich über Hal gesagt habe — er
war es wirklich, der mich angewiesen hat, Dana umzubringen. Reicht das fürs
Gericht? Ich meine, ich habe doch vor zwei Bullen und einem netten jungen
Mädchen ausgesagt?«


»Klar«, log ich. »Wir können
alles beeiden, was Sie gerade gesagt haben.«


»Hast du gehört, Hal?« sagte er triumphierend. »Nun bleibt dir gar nichts
anderes übrig, als zu mir zu halten.«


»Du verdammter, blöder Idiot«,
sagte Cordain, und seine Stimme hatte etwas Schrilles, was immer deutlicher
wurde, als er weiterredete. »Ich habe alles in meinem Leben verloren, was ich
mir je gewünscht habe! Bildest du dir ein, es ist mir die Mühe wert, jetzt noch
davonzulaufen? Wohin denn? Und wozu?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich
bleibe hier sitzen, denn was immer noch geschieht, für mich spielt es keine
Rolle mehr. Ich bin bereits tot.«


»Du hinterhältiger Drecksack!« brach es aus Fisher heraus. »Du hast mich überhaupt erst
in diese Schweinerei hineinmanövriert. Jetzt hilfst du mir gefälligst raus!«


»Du hast eine Pistole, also
benutze sie«, sagte Cordain hämisch. »Tu dir selbst einen Gefallen, Lou, und
jag’ dir eine Kugel durch deinen dicken, hirnlosen Schädel!«


Fishers Augen schienen für
einen Moment zu glühen wie brennende Kohlen, dann verzerrte sich sein Gesicht
vor Wut. Die Waffe in seiner Hand knallte — und knallte immer weiter. Die erste
Kugel fuhr Cordain in die Schläfe, und er stürzte seitlich von seinem Stuhl.
Noch drei weitere Geschosse gruben sich in seinen zuckenden Körper, dann hörte
Fisher auf.


»Fallen lassen!« sagten Stevens und ich gleichzeitig.


»Ach zum Teufel«, sagte er
schwerfällig. »Ich habe schon einen Bullen umgebracht. Was spielt das denn für
eine Rolle?«


»Sie haben ganz recht, Lou«,
flüsterte ich. »Was zum Teufel spielt es wirklich für eine Rolle? Es war mein
Partner, den Sie in der Hütte droben in den Hinterkopf geschossen haben. Auch
wenn Sie Ihre Pistole fallen lassen, werde ich Sie wahrscheinlich umbringen.«


»Der Lieutenant ist wie immer
ein ausgemachter Spaßvogel, Fisher«, mischte sich plötzlich Stevens in
schroffem Ton ein. »Also lassen Sie die Pistole fallen, bevor ich bis drei
gezählt habe, dann bleiben Sie am Leben. Dreieinhalb kommt erst nach Ihrem Tod.«


Fisher ließ die Waffe fallen,
bevor bis zwei gezählt worden war, und ich löste behutsam meinen steif
gewordenen Zeigefinger vom Abzug des Achtunddreißigers. Dann setzte die
Reaktion ein, Fishers Knie gaben plötzlich nach, und er brach auf dem Boden
zusammen. Ich sah mich um und stellte fest, daß Wanda verschwunden war. Dann
tauchte ihr Kopf vorsichtig hinter der Bar auf.


»Ist alles vorbei?« erkundigte sie sich nervös.


Stevens grinste mir zu, dann
wurde sein Gesicht nüchtern. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen
dazwischengepfuscht habe, Lieutenant.« Seine Stimme
klang verlegen. »Ich dachte nur irgendwie, daß Sergeant Polnik es so nicht
gefallen hätte.«


»Sie hatten recht«, sagte ich.
»Das war einer der Gründe, weshalb ich Sie heute abend bei mir haben wollte — für den Fall, daß ich
das einen Augenblick vergessen könnte. Und so war es auch.«


Ich sah in die riesigen, noch
immer starr blickenden haselnußbraunen Augen. »Stehen
Sie nicht rum, Wanda, schenken Sie uns was zu trinken ein.«


»Da ist noch was, Lieutenant.« Stevens’ Stimme klang nach wie vor verlegen. »Vermutlich
geht es mich nichts an, aber ich konnte nicht umhin mitanzuhören, wie Sie sich
heute früh für Sergeant Polniks Tod verantwortlich fühlten. Sie behaupteten,
alles sei Ihre Schuld, weil Sie vergessen haben, ihn zu warnen, daß
möglicherweise zwei Männer in der Hütte sein könnten. Aber das, was dann
wirklich geschehen ist, konnte keiner voraussehen. Fisher geriet in Panik,
brachte Dana um und rannte in den vorderen Raum, um sich zu verstecken. Die
Schüsse veranlaßten den Sergeant, in die Hütte zu
gehen, um nachzusehen was los war, daraufhin schlich Fisher ihn von hinten an
und brachte ihn um.« Er sah mich fest an. »Verstehen Sie, Lieutenant? Jedem
wäre das zugestoßen. Es hätten ebensogut Sie, ich
oder auch der Sheriff sein können statt Sergeant Polnik
— es hätte nicht die geringste Rolle gespielt, der Betreffende wäre tot gewesen.«


»Sie sind eine Quelle der
Weisheit«, brummte ich. »Wenn Sie schon so klug sind — was zum Teufel hat Doc
Murphy mir heute früh mit seiner Spritze in den Leib gejagt?«


Er grinste unverhohlen. »Nichts
weiter als ein starkes Beruhigungsmittel, Lieutenant. Nur glaubte der Doc, so
wie Sie zu diesem Zeitpunkt wegen Polniks Tod aus dem Häuschen waren, würden
Sie als erstes nach dem Aufwachen sofort hinter seinem Mörder herjagen. Er
sagte: >Dieser Wheeler ist schon in seinen besten Momenten ein unmöglicher
Kerl. Wenn er diesmal aufwacht, wird es so sein, als ob sich eine Rotte wildgewordener
Leoparden in seinem Schädel bekämpften, also machen wir ihm besser den Weg
frei.< Deshalb erzählte er dem Sheriff eine wilde Geschichte, behauptete, er
habe Ihnen aus Versehen das falsche Serum gegeben, es handle sich um etwas, das
erst im Experimentierstadium und ungefähr zehnmal so stark wie LSD sei. Er
redete ihm sogar eine Art Jekyll-Hyde Version ein und schilderte, wie das
Mittel die schlimmsten Charaktereigenschaften zum Vorschein brächte, bis die
Wirkung der Droge abgeflaut sei. Er warnte den Sheriff davor, keinesfalls
besagte Eigenschaften bei Ihnen zu provozieren, er solle im Gegenteil dafür
sorgen, daß Sie keinerlei Groll gegen ihn hegen. Der Sheriff kaufte ihm die
Sache ohne weiteres ab und erzählte auch Miß Jackson davon, die das Ganze ebenfalls
schluckte. Seit heute früh ist das Ganze im Büro der Witz des Tages.«


»Wollen Sie nun einen Drink
oder nicht?« erkundigte sich Wanda kläglich hinter
unseren Rücken. »Die ersten drei, die ich eingegossen habe, habe ich inzwischen
selbst getrunken.«


 


Es war ungefähr einen Monat
später, als ich gegen halb sechs Uhr abends vor Lavers’
Büro vorfuhr, was selten vorkommt, aber er hatte darauf bestanden, da es sich
um eine spezielle Gelegenheit handelte. Es dauerte eine Weile, bis sich der
dicke Zigarrenrauchschleier gelichtet hatte, nachdem die Tür hinter mir ins
Schloß gefallen war, aber schließlich war es soweit, daß ich den Burschen sehen
konnte, der neben dem Schreibtisch des Sheriffs stand.


»Vielleicht sollte ich Sie
beide einander vorstellen«, sagte Lavers mit einer
zur Schau getragenen Freundlichkeit, die mich bedauern ließ, daß er jemals die
Wahrheit über das falsche Serum herausgefunden hatte. »Lieutenant Wheeler — Sergeant
Stevens.«


»Sergeant!«
sagte ich in schockiertem Ton. »Stehen die Dinge so verzweifelt, daß wir so
tief gesunken sind?«


»Sergeant Stevens wird auf
Dauer an dieses Büro ausgeliehen«, sagte Lavers
selbstzufrieden. »Ich mußte Captain Parker beide Arme auf den Rücken drehen,
aber schließlich gab er nach.«


»Er fängt wohl in der
Verkehrsabteilung an?« fragte ich beiläufig.


Stevens Gesicht rötete sich.
»Wenn ich den Sheriff richtig verstanden habe, fange ich als Ihr Partner an,
Lieutenant. Aber wenn Sie es vorziehen, mich nicht —«


»Wheeler weiß Bescheid.« Lavers kicherte zufrieden. »Er
hat um Sie gebeten. Wer, glauben Sie, hat mir die Arme auf den Rücken
gedreht, um das zu kriegen, was er haben wollte?«


Ich blickte auf meine Uhr.
»Wenn wir uns beeilen, reicht es mir gerade noch für einen Drink.«


Stevens schüttelte zweifelnd
den Kopf, während er einen Blick auf seine eigene Uhr warf. »Na ja, selbst wenn
ich zu spät komme... Es ist schließlich ein besonderer Anlaß.«


»Machen Sie mit, Sheriff?« fragte ich.


»Nein, danke«, brummte er. »Ich
hab’ was zu tun — Politik!«


Wir gingen ins Vorzimmer, und
Stevens warf einen langen, nachdenklichen Blick auf den leeren Schreibtisch mit
der Schreibmaschine darauf.


»Diese Annabelle Jackson,
Lieutenant«, sagte er beiläufig, »ist sie Ihr persönliches Eigentum?«


»Nein«, sagte ich ehrlich. »Wir
verabreden uns nur hin und wieder. Aber das, mein Freund, ist die Art
Herausforderung, von der Sie die Finger lassen sollten, bis Sie wesentlich mehr
Erfahrung haben.«


»Ich weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht würde sie einen
jüngeren Mann vorziehen.«


Als wir auf die Straße traten,
begann sich der rote Nebel vor meinen Augen langsam zu verflüchtigen.


»Wie wär’s mit einem Drink in
Charlies Bar?« sagte Stevens. »Wenn es Ihnen nichts
ausmacht, könnte ich dort nämlich die Dame abholen, mit der ich verabredet bin.«


Ich sah ihn scharf an. »Kleine
Welt!«


»Ich habe diese Toni del Guardo nie wiedergesehen!« Er
grinste. »Sie haben sie doch nicht zufällig unter Ihrer gigantischen Couch
angekettet, Lieutenant?«


»Nein«, brummte ich. »Wobei mir
was einfällt! Ihre Barbie-Ellen ist auch nie wieder aufgekreuzt, um die
Hausarbeiten zu erledigen. Manchmal, wenn ich mitten in der Nacht aufwache,
schleiche ich mich ins Wohnzimmer, nur für den Fall, daß da die winzigen
Neunzigpfundmädchen auf der Couch herumtoben — splitterfasernackt bis auf die
entzückenden Lederstiefelchen.«


Wir traten in das Halbdunkel
von Charlies Bar und strebten dem einen Ende zu, wo eine elegante,
dunkelhaarige Rechtsanwältin bereits auf einem der Hocker thronte, die
wohlgeformten Beine übereinandergeschlagen.


»Hallo, Moira«, sagte ich. »Du
kennst doch Sergeant Stevens?«


»Hallo, Al«, erwiderte sie
freundlich. »Natürlich kenne ich Sergeant Stevens.«


Wir hatten unseren ersten Drink
halbwegs hinter uns gebracht, als sich eine Venus im Westentaschenformat zu uns
gesellte — mit kastanienbraunem Haar, abgetragenen, hauteng anliegenden Jeans
und einem lose flatternden Hemd, das vorne bis fast zum Nabel aufgeknöpft war,
um die Innenseite der wippenden Brüste zu enthüllen. Ihre Grübchen hatten etwas
ausgesprochen Wollüstiges, als sie uns alle drei anlächelte, und ich empfand
einen kleinen Stich des Neides.


Es folgte das übliche
Geplapper, bis wir uns durch den zweiten Drink durchgearbeitet hatten. Dann
räusperte sich Stevens sachte, was offensichtlich ein Signal sein sollte.


»Na ja«, sagte er freundlich,
»ich glaube, wir verdrücken uns jetzt wohl. Kommst du mit, Wanda?«


Ich sah Moira bedeutungsvoll
an. Die beiden Mädchen betrachteten sich ein paar Augenblicke lang feierlich
und nickten dann beide gleichzeitig.


»Warum sollen wir die Party
eigentlich spalten?« fragte mich Moira unschuldig.
»Wanda und ich sind einverstanden. Wir haben das neulich schon besprochen.«


Ich sah Stevens
an, und er sah mich an. »Was besprochen?« fragte ich.


»Wir dachten, es könnte ganz
lustig sein«, sagte Wanda.


»Was, um Himmels willen?«


»Eine kleine Party. Nur wir
vier. Das gibt der Fantasie mehr Spielraum, meint ihr nicht auch? Mehr
Variationsmöglichkeiten.«


»Hm, ja —« Ich zögerte und sah
erneut zu Stevens hinüber; seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen fand er
die Idee gar nicht so schlecht. Ich übrigens ebensowenig,
während ich bestimmte Vorstellungen von Moira und Wanda heraufbeschwor und...
Eilig rutschte ich vom Barhocker und ergriff jedes der Mädchen bei einem Arm.
»Nichts als los«, drängte ich. »Beschäftigen wir uns mit Amerikas beliebtestem
Zimmersport. Und hinterher können wir zu Abend essen.«
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